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»Dieser Plan ist totale Scheiße!«

In Robys Kopf hallte dieser Satz wider, als er sich neben Slap an die kalte Mauer drückte. Slap stand näher an der Einmündung der Gasse zur beleuchteten Hauptstraße. Es war still, zwei Uhr morgens, und nur gelegentlich torkelte ein Stadtstreicher unter den Laternen entlang.

Gut ausgeleuchtet war das Gebäude von Big, dem Hehler. Nach vorne hin sah es wie ein beliebiges Pfandhaus aus, aber jeder wusste, dass Big in den ganz großen Geschäften seine Finger mit drinstecken hatte. Daher sein Name. Rein körperlich war er ein schmächtiges Männchen.

Seine Jungs waren besser ausgestattet. Roby war dagegen gewesen, Bigs Lager auszuräumen, doch außer Slap hatte sich niemand auf seine Seite gestellt. Der Bande ging es in letzter Zeit nicht gut. Das Essen wurde knapp. Sie mussten ein größeres Ding drehen. Das aber war zu groß.

Alles beruhte auf der Zusicherung von Tiny, dass er die elektronischen Alarmeinrichtungen weghacken konnte. Der kaum 13-jährige Junge, der mit seinem abgegriffenen und fleckigen Notionink Adam XII förmlich verwachsen schien, war bestimmt ein Genie oder wurde zumindest dafür gehalten. Er schnüffelte aber auch Industrielösungsmittel, und das reichlich. Roby würde ihm nicht einmal glauben, dass er Tiny hieß. Aber der Rest war verzweifelt genug gewesen, um auf die beständigen Zusicherungen des Hackers reinzufallen.

Erst hatte Slap das machen sollen. Slap war ein guter Hacker, er war der beste. Aber er hatte noch andere Talente, und so war er mit einer Aufgabe betraut worden, die Tiny überforderte. Slap war darüber genauso wenig erfreut gewesen wie Roby.

Der Plan blieb totale Scheiße, man konnte es drehen und wenden, wie man wollte.

»Die Jungs sind bereit«, flüsterte es in Robys rechtem Ohr. Auch Slap vor ihm hielt sich unwillkürlich den winzigen Empfänger in seiner Ohrmuschel. Slap war clever. Er war schnell und er wusste, wenn es abzuhauen galt. Roby würde sich an Slap halten. Es gab keine bessere Versicherung.

Siebzehn einsatzbereite Mitglieder hatte die Bande. Der Chef war Torque, ein großer, stämmiger Typ mit einer ganz üblen Narbe, die er sich aber nicht im Kampf, sondern von einer betrogenen Freundin geholt hatte. War keine gute Idee, ihn daran zu erinnern. Torques Position stand auf dem Spiel. Ginge das hier in die Hose und entkämen genug von ihnen dem Desaster, würde jemand Torque herausfordern. Roby betrachtete die sehnige Gestalt vor ihm, den sprungbereiten Slap. Der hieß nicht umsonst so. Vielleicht würde Slap die Herausforderung aussprechen. Das wäre nicht das schlechteste Ende dieser verrückten Aktion.

»Ich hab’s«, flüsterte die kratzige Stimme Tinys in seinem Ohr. Trockenes Husten folgte. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er Klebstoff geschnüffelt hatte. Roby fühlte sich schlecht. Das konnte nicht klappen.

»Los!«, kam Torques befehlsgewohnte Stimme. Aber halt – war da ein winziges, unsicheres Zittern in seinem Befehl gewesen? Konnte an der schlechten Verbindung des antiken Funknetzwerkes liegen. Roby wischte den Gedanken beiseite. War eh zu spät.

Slap sprang auf, huschte über die Straße. Aus anderen Richtungen weitere Jungs. Schnell und geübt, das waren sie. Wer hier aufgewachsen war, wusste, wie er sich zu bewegen hatte. Dann waren sie in der dunklen Gasse neben dem Leihhaus. Die Nebentür. Roby fasste Mut. Das warnende Blinklicht der Alarmanlage war aus.

»Der kleine Arsch hat es tatsächlich hingekriegt«, murmelte Slap vor ihm. Er war als Erster an der Tür, schob den elektronischen Dietrich in den Eingabeschlitz. Erneut Tinys Arbeit. Es klickte, die metallene Tür schwang auf. Keine Sirenen, keine heranstürmenden Helferlein des Hehlers. So weit, so gut.

»Slap, Roby, Chink – Ihr geht rein, der Rest steht Schmiere«, kam Torques Befehl, diesmal mit mehr Sicherheit und Siegesgewissheit. Niemand diskutierte. Egal, wie gut oder schlecht Tinys Vorbereitungen auch waren, das musste jetzt schnell gehen.

Slap ging zuerst.

Slap ging immer zuerst.

Es war dunkel hinter der Tür, doch sie alle trugen kleine Infrarotlampen. Zusammen mit den billigen Nachtsichtbrillen aus Armeebeständen konnten sie genug sehen, um sich zu orientieren. Die Ausrüstung stammte aus den guten Zeiten der Bande, als die Magazine noch nicht so stark bewacht worden waren. Musste
zwanzig Jahre her sein, in der Generation vor ihnen. Waren alle tot oder eingezogen mittlerweile.

Die meisten tot.

Chink war ein Schlägertyp, definitiv mehr Muskeln als Gehirn. Er war dabei, um aufzuräumen, falls das notwendig werden sollte. Der massige Mann wirkte völlig unbeteiligt. Bei ihm hing das nicht mit Drogenkonsum zusammen, soweit Roby wusste. Chink war immer so. Er schien keinerlei Gefühle zu haben. Leider auch nicht sonderlich viel eigenen Willen. Er tat immer, was ihm gesagt wurde.

Und so sah er Roby auffordernd an. Slap ging immer als Erster. Und wenn er nicht in der Lage war, Anordnungen zu geben, war dies Robys Aufgabe. Er hatte sich das Gehirn noch nicht mit allerlei Mitteln zerfressen. Darauf stand er nicht.

»Hier ist keiner«, meldete Slap.

»Das abgesicherte Lager ist weiter hinten«, erinnerte ihn Roby an den Lageplan.

Sie schlichen den Gang entlang. Totenstille. Die Alarmanlage machte keinen Mucks. Als sie an einem Schaltkasten vorbeikamen, flackerten die Lämpchen der Einbruchsicherung auf Stand-by, völlig harmlos.

»Tiny hat nicht zu viel versprochen«, murmelte Slap. Seine hagere, fast dürre Gestalt war mit der Infrarotbrille gut zu erkennen. Slap lief immer auf 180, fraß wie ein Scheunendrescher und hatte einen höheren Grundumsatz als Chink, der ihnen schweigsam gefolgt war, mit seinem Muskelkörper. Slap, so fand Roby, brannte hell und heiß. Er hoffte, die Flamme würde deswegen nicht auch früher verlöschen.

»Abwarten«, erwiderte Roby. Sie standen vor einer weiteren schweren Eisentür. Er leuchtete den Türrahmen ab. Nichts zu sehen. Slap hatte sich schon über das Schloss gebeugt.

»Oh, Militärtechnik«, sagte er leise. »Big hat investiert.«

»Bekommst du das auf?«

»Aber ja. Gib mir Zeit.«

Zeit war etwas, mit dem Roby nicht zu reichlich umgehen wollte. Aber Slap war schnell und er ließ sich nicht drängen. Er hatte bereits den Rollbeutel mit dem Feinwerkzeug geöffnet, seinen größten Schatz. Big hatte Militärtech? Slap auch. Und nur vom Feinsten. Ein Erbstück seines Vaters, der war Sergent im Nachschub gewesen. Bevor sie den alten Mann wegen Unterschlagung öffentlich erschossen hatten, war Slap auf wundersame Art und Weise an einige Besitztümer seines Erzeugers gekommen. Das war seine Eintrittskarte in die Bande gewesen. Eine gute Investition, wie sich jetzt wieder zeigte.

Slap hantierte. Roby blickte sich um. Weitere Türen gingen vom Gang ab. Er öffnete keine. Kein unnötiges Risiko. Eine war angelehnt, also konnte er hineinleuchten. Er erkannte ein Bett, darin eine große, pneumatische Sexpuppe mit gigantischen Titten. Nicht übel. Vielleicht würde er sie mitgehen lassen, wenn Zeit blieb. Immerhin eine, die nicht dauernd nach einer Dusche verlangte.

»Okay, bin so weit.«

Slaps Bemerkung fokussierte Robys Aufmerksamkeit. Er stellte sich hinter Slap, der seine Werkzeuge sorgfältig wieder verpackte und einrollte. Dann machte er eine einladende Handbewegung.

»Chink!«, sagte Roby nur.

Der Riese trat kommentarlos vor und öffnete die Tür, ohne zu zögern.

Dahinter: Lauter Regale, vollgestopft mit Hightechzeugs, das auf dem Schwarzmarkt riesige Summen einbrachte. Robys geschultes Auge nahm die Waren in Sekundenschnelle wahr. Bingo! Ganz große Weihnachten!

Und das da war …

»Scheiße! Raus! Raus! Raus!«

Slap zögerte nicht. Er hatte es auch gesehen. Die simple Lichtschranke, unterbrochen durch die geöffnete Tür. An kein internes Netz angeschlossen, würde sie wahrscheinlich nicht mehr tun, als einen Telefonanruf auslösen. Oder …

Es knallte, als die äußere Eisentür ins Schloss fiel. Es knackte, als sie sich selbst verriegelte. Chink rüttelte daran. Es gab ein zweites Knacken, als das Störfeld den Funkkontakt unterbrach.

Dann zischte es, als das Betäubungsgas in den Gang gepumpt wurde.

Slap setzte sich einfach nur hin, um sich beim Fallen nicht zu verletzen.

Slap war pragmatisch.

Roby kämpfte gegen den Schwindel an, doch er hatte Glück.

Er fiel auf Chink.
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Roby kannte Gefängniszellen von innen.

Es gab für ihn drei verschiedene Typen. Da waren erst einmal jene in den Wachen der Staatspolizei, die meist nur vorübergehend Unterkunft boten. Roby war dort bereits öfters zu Gast gewesen. Sie stanken, waren verdreckt und man hatte Gesellschaft, auf die man normalerweise sehr gerne verzichten würde. Man bekam nichts zu essen und durfte in ein offen an der Wand eingelassenes Pissoir pinkeln, wenn man sich traute. Frauen hatten eine eigene Sammelzelle, meist mit einem Loch im Boden, was sicher auch nicht angenehmer war. Die Polizisten vertrieben sich manchmal die Zeit damit, jemanden herauszuholen und zu verprügeln. Irgendwann wurde man dann einem Richter vorgeführt oder gleich freigelassen, weil jemand die notwendige Bestechungssumme gezahlt hatte. Letzteres war Roby einmal passiert; dafür war man in einer Bande. Damals hatte Torque noch genug Geld gehabt, um ihn auszulösen. Die guten, alten Zeiten.

Der zweite Typ waren die Zellen im Kreisgefängnis der Stadt, dort wurde man bis zu zwei Jahre eingekerkert. Sie waren etwas sauberer – was daran lag, dass die Insassen sie beständig putzen mussten – und man bekam Mahlzeiten, soweit die synthetische Pampe als Mahlzeit durchging. Verprügelt wurde man auch hier. Roby hatte die zweite Variante ebenfalls kennengelernt. Anderthalb Jahre hatte er gesessen für minderschweren Raub.

Wäre es jedoch nicht seine erste Verurteilung gewesen, hätte man ihn vor die Wahl gestellt: Exekution oder Rekrutierung. Bei der dritten Zellenvariante handelte es sich um die Todeszellen in einem der Exekutionszentren. Wie es dort aussah, wusste Roby nicht, und er wollte es auch nicht herausfinden.

Als er erwachte, lag er in einer Zelle der Kategorie eins, und die Gesellschaft war nicht so schlimm, wie er es erwartet hatte: Sie bestand neben Chink und Slap nur noch aus zwei schnarchenden Stadtstreichern, die hier ihren Rausch ausschliefen. Es war dunkel, also war der Tag noch nicht angebrochen – normalerweise ging das Licht exakt um 5:30 Uhr morgens an.

Roby orientierte sich schnell, dann richtete er sich ächzend auf. Durch die Gitter der Tür schimmerte etwas Licht. Eine normale Polizeistation.

Er hatte böse Kopfschmerzen. Und er hatte blaue Flecken. Wie auch immer es zu ihrer Verhaftung gekommen war, offensichtlich war jemand sauer auf ihn gewesen – oder hatte sich aus Langeweile die Zeit mit ihm vertrieben.

Roby wusste, was jetzt passieren würde. Chink würde für minderschweren Raub verurteilt werden, und die Bande war so pleite, dass sie ihn nicht würde auslösen können. Chink würde die Zelle der Kategorie zwei kennenlernen. Slap und er würden vom Richter vor die Wahl gestellt werden: Exekution oder Eintritt in die Streitkräfte. Sie lagen noch unterhalb der Altersgrenze. Roby besann sich. Ja, zwei Jahre älter, und er hätte die Wahl nicht mehr. Dann wäre die Todeszelle die einzig mögliche Konsequenz gewesen.

Halb in Gedanken versunken, bemerkte er gar nicht, wie die Zellentür geöffnet wurde. Alle Insassen schreckten auf, auch Slaps Bewusstlosigkeit war schwach genug geworden, dass sein über Jahre antrainiertes Alarmsystem anschlug. Er fuhr aus dem Schlaf und zuckte instinktiv zurück, als einige vierschrötige Polizisten, bewaffnet mit elektrischen Schlagstöcken, die Zelle betraten. Roby ahnte, dass dies das Frühstück sein würde. Schläge wurden hier als angemessener Ersatz für Nahrung angesehen.

Stattdessen riss ihn einer der Männer hoch und schleifte ihn kommentarlos hinaus. Roby wehrte sich nicht, das wäre Kraftverschwendung gewesen. Er ließ sich willenlos in ein schäbiges Zimmer führen, dessen Funktion er sofort erkannte: Es war das Anwaltszimmer. Die Tatsache, dass er hier war, verdankte er seinem Vorstrafenregister. Er bekam einen Anwalt zugewiesen, weil ihm die Exekution blühte.

Anwälte, das wusste Roby, waren in Wirklichkeit nicht mehr und nicht weniger als bezahlte Anwerber der Streitkräfte. Wen auch immer man ihm schicken würde, derjenige hatte absolut kein Interesse an einem Freispruch oder einer Strafminderung.

Er hatte eine Quote zu erfüllen und eine Prämie zu kassieren.

Es dauerte keine fünf Minuten, dann trat ein untersetzter Mann in den Raum. Er trug ein breites Grinsen, eine wallende Frisur, die nur durch Haarspray in Form gehalten werden konnte, sowie eine schäbige Aktentasche. Aus dieser holte er zu Robys Erstaunen Papier und Bleistift hervor. Dieser Mann lebte offenbar im letzten Jahrhundert. Sie hatten ihm irgendeinen Provinzadvokaten geschickt, der den Besuch bei einer Mätresse nutzte, um sich ein paar schnelle Kredite dazuzuverdienen.

Roby war schon vorher ohne Hoffnung gewesen, aber das versetzte ihm jetzt doch einen Schlag.

Dieses Grinsen war penetrant.

»Robert Juri Ashwell«, begann der Anwalt nach einem Blick auf eine Unterlage. »Mein Name ist Ol Joks und ich wurde Ihnen vom Bezirksgericht als Anwalt zugeteilt.«

Er sah Roby forschend an. »Verfügen Sie über ausreichend Geldmittel, um sich selbst einen anderen Rechtsbeistand zu suchen, dann teilen Sie mir dies bitte jetzt mit.«

Roby schnaubte. Wer genug Geld hatte, überwies es direkt an den zuständigen Staatsanwalt. Niemand hielt sich dann noch lange mit Anwälten auf. Deswegen waren 90 % derjenigen, die in diesem Beruf arbeiteten, auch nur schmierige Wadenbeißer, die die Krümel aufsammelten, die das System ihnen auf den Boden warf.

»Gut!« Joks lächelte sonnig. »Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir eine Hinrichtung werden verhindern können, mein Freund. Sehr zuversichtlich. Ich habe große Erfahrung in derlei.«

Das glaubte ihm Roby aufs Wort.

»Die Anklage lautet: ›Einbruch und schwerer Diebstahl‹. Außerdem: ›Widerstand gegen die Staatsgewalt‹.«

Roby grinste. »Widerstand, ja? Ich wurde durch ein Alarmsystem mit Gas betäubt.«

Joks schaute mit scheinbarer Sorgfalt auf seine Papiere. »Hier habe ich die eidesstattliche Zeugenaussage von zwei Polizisten, nach der Sie sich heftig gewehrt hätten. Beleidigungen hätten Sie ausgestoßen.«

Roby schüttelte nur den Kopf. Da wollte man offenbar ganz auf Nummer sicher gehen.

Joks warf seine Stirn in sorgenvolle Falten. Er faltete seine Hände vor sich auf dem Tisch und sah aus, als wolle er gleich eine Predigt halten. Es war deutlich erkennbar, dass ihm der Verfall von Moral und Sitte sehr zu Herzen ging, er nahezu persönlich darunter litt.

»Ashwell, ich will ganz offen sein«, ölte er salbungsvoll. »Da kommen Sie nicht mehr raus. Der Staatsanwalt hat Blut geleckt. Er wird Sie und Ihre Kumpane von allen Seiten braten und dann die Todesstrafe fordern. Das ist unausweichlich.«

»Ich dachte, Sie wären zuversichtlich?«, fragte Roby. Dem Anwalt entging die Ironie der Frage entweder oder er ignorierte sie bewusst.

»Natürlich, natürlich! Wir werden Weiterungen zu verhindern wissen! Ich habe bereits einen umfassenden Schriftsatz vorbereitet!«

Roby fühlte sich nicht besser. Er wartete darauf, dass Joks endlich zum eigentlichen Thema kam.

Der Anwalt enttäuschte ihn nicht.

»Ashwell, ich sehe da einen Ausweg. Ich kann Ihr Leben retten. Vielleicht wird sogar noch was aus Ihnen. Eine Chance, wie man sie nur einmal im Leben bekommt.« Er machte eine Kunstpause. »Melden Sie sich freiwillig zu den Streitkräften. Gehen Sie auf Tentakelwacht. Helfen Sie uns, in Sicherheit und Frieden zu leben. Ihr Vorstrafenregister wird gelöscht, und nach 25 Jahren Dienstzeit kehren Sie als angesehenes und respektiertes Mitglied der Gesellschaft zurück.«

Joks versuchte, durchdringend zu schauen, aber wirkte mit seinem eher wässrigen Blick nicht sehr überzeugend. Roby seufzte.

Als ob er eine Alternative hätte.

Er lächelte schwach und nickte.

Joks war gut vorbereitet. Mit einer fließenden Bewegung holte er ein weiteres Papier aus seiner Tasche. Roby kannte es gut. Es war ein Anwerbebogen der Tentakelwacht. Er war sich sicher, dass Joks davon einen ganzen Stapel in seinem Büro liegen hatte. Schließlich stellten diese Formulare seinen Lebensunterhalt dar.

»Hier – Sie müssen nur hier unterzeichnen. Dann gibt es nicht einmal mehr ein Verfahren. Ich habe schon alles für Sie vorbereitet!« Joks grinste aufmunternd.

Roby las das Formular gar nicht erst durch. Er unterzeichnete wortlos, drückte seinen Daumen auf die vorgesehene, mit einer Spezialschicht überzogene Stelle und schob das Formular Joks zu, der es mit freudigem Lächeln einsammelte.

»Ausgezeichnete Entscheidung. Sehr gute Wahl. Ich beglückwünsche Sie. Sie werden etwas aus sich machen, dessen bin ich mir sicher. Sie sind ein aufstrebender, intelligenter junger Mann.«

Roby nickte nur. Wie aus dem Nichts tauchte ein Polizist auf. Draußen, dessen war sich Roby sicher, würde bereits ein Gleiter der Tentakelwacht warten. Noch während er sich erhob, wurde Slap hereingeführt. Sie wechselten nur einen kurzen Blick.

Joks blieb sitzen.

Der Anwalt hängte sich heute wirklich rein.
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Es regnete.

Es war diese Art von Regen, die einen wirklich durchdrang.

Er war nicht einmal besonders heftig, nur sehr beständig, dicht, fast wie ein Nebel, und fiel angesichts der völligen Windstille senkrecht vom bleiernen Himmel. Es war früher Herbst und es wurde kühl.

Roby fand, dass die Farbe des Himmels sehr gut zu den grauen Betonklötzen passte, die seit gestern seine neue, wenngleich vorübergehende Heimat waren. Graue Plastikbaracken waren die größte architektonische Abwechslung neben den steinernen, quadratischen Gebäuden, in denen Seminarräume, Werkstätten, Lager und Verwaltung von »Camp 17« untergebracht waren. Roby stand zusammen mit Slap in einer Reihe von 24 Rekruten, dahinter, jeweils mit einem Abstand von exakt einem Meter, ausgerichtet an ausgewaschenen Bodenmarkierungen, fünf weitere Reihen. Der Exerzierplatz war groß, weitläufig; auf dem nassen Asphalt schimmerten Ölspuren. Alles machte einen sauberen, aber extrem trostlosen Eindruck, was auch Robys eigenem Zustand entsprach. Sie alle, zwölf Delinquenten aus seinem Bezirk in einem Transport, waren nach ihrer Ankunft am vorhergehenden Abend als Erstes entlaust und desinfiziert worden. Man hatte ihnen Säuberungsflüssigkeiten verschiedener Natur in alle Körperöffnungen gespritzt, eine Prozedur, an der die verantwortlichen Sanitätssoldaten offensichtlich ungeheures Vergnügen empfunden hatten. Dass die Ausbildungscamps nicht nach Geschlechtern differenzierten, mochte dazu beigetragen haben, dass für jeden und jede etwas dabei gewesen war.

Danach waren ihnen in den Plastikbaracken einfache Plastikliegen zugewiesen worden, je ein Plastikschrank, eine aus Kunstfasern bestehende Trainingsuniform und eine Plastikdecke, die Robys Haare im Schlaf statisch auflud. Nicht, dass er davon noch viele hatte: Sein Kopfhaar war vielleicht fünf Millimeter lang, und im Zuge der Desinfizierung waren ihm Achsel- und Schamhaar rasiert worden.

Auch das hatte vielen sehr viel Freude bereitet.

Ihnen war eingeschärft worden, sich nicht zu bewegen und kein Wort zu sagen, ehe sich nicht ein Vorgesetzter an sie wandte. Roby hatte beschlossen, diese Anordnung auf das Genauste auszuführen, denn als ein anderer Rekrut sich die Stoppel im Schritt gekratzt hatte, war er herausgerufen und mit einem Elektrostab berührt worden. Der arme Kerl hatte sich eine Minute schreiend auf dem Boden gewälzt, Darm und Blase entleert und war dann in die Sanitätsstation geprügelt worden.

Roby blickte starr nach vorne.

Er erkannte mehr aus den Augenwinkeln, wie schließlich eine Gruppe von Unteroffizieren vor ihnen Aufstellung nahm. Einer war ein gedrungener, kräftiger Mann mit roter Gesichtsfarbe. Er trug die Abzeichen eines Sergenten. Roby kannte die alten Kriegsfilme, in denen die Freuden des Bootcamps dramaturgisch ausgewalzt wurden, und er war sich sicher, dass die kommenden Minuten aus wildem Geschrei und sinnlosen Provokationen bestehen würden, aus ungerechten Bestrafungen und aus wüsten Beleidigungen.

Er wappnete sich.

Der Mann baute sich vor ihnen auf und betrachtete die Reihe der Rekruten.

Dann öffnete er seinen Mund.

»Leute, ihr tut mir echt leid.«

Seine Stimme war angenehm sanft, ihr fehlte die Schärfe, die Roby erwartet hatte. Er spürte, wie sich die Rekruten neben ihm etwas entspannten. Sofort ging in seinem Kopf eine Alarmglocke los. Er blieb so steif und angestrengt stehen, wie es ihm nur möglich war, den Blick starr nach vorne gerichtet.

»Ihr alle seid Todeskandidaten und habt euch das Leben dadurch erkauft, dass ihr den Streitkräften beigetreten seid. Doch das ist kein guter Tausch.«

Der Mann machte einen Schritt nach vorne, damit ihn ja auch jeder gut verstand.

»Die Delinquenten bekommen, wenn sie die Ausbildung überleben, die miesesten Jobs. Sie werden im Regelfalle nicht befördert, egal wie sehr sie sich anstrengen. Ich glaube, mir ist einmal ein Caporal begegnet, der als Delinquent angefangen hat. Der ist das auch nur geworden, weil er bei einem Unfall einem Offizier das Leben gerettet hat. Das war es dann. Ihr werdet 25 Jahre Dienstzeit in erbarmungswürdigen Zuständen am Arsch dieses Sonnensystems verbringen, und das mit nur einem albernen Taschengeld an Sold. Dann wird man euch auf dem Scheißhaufen, aus dem ihr entstiegen seid, wieder zurückwerfen. Die meisten von euch werden danach darin ertrinken.«

Der Sergent wirkte bedrückt. Roby nahm ihm das keine Sekunde ab.

»Ich hätte mich ja für die Exekution entschieden«, sagte er laut. »Das wäre die angenehmere Alternative gewesen. Andererseits seid ihr offenbar harte Jungs und hängt am Leben. Kann sein, dass ihr das hier tatsächlich überlebt. Ich frage mich nur, wozu eigentlich?«

Jemand lachte leise. Der Sergent tat so, als habe er es nicht gehört. Roby war sich sicher, dass er es sehr wohl registriert hatte. Robys Nackenmuskeln schmerzten, so sehr war er um Regungslosigkeit bemüht.

»Es gibt eine winzige Ausnahme, die auch für euch Delinquenten gilt«, sagte der Sergent schließlich. »Wir werden jetzt gleich den Test machen. Die Streitkräfte sind ständig auf der Suche nach NeuroLAN-Controllern, die die großen Mechs und Abfangroboter, die interplanetaren Abwehranlagen und Roboterstationen kontrollieren. Den meisten Menschen brennen dabei schnell die Synapsen durch. Controller werden nicht trainiert, sie werden geboren, das haben wir schmerzhaft feststellen müssen. Wer den Test besteht, wird Controller, und da gelten andere Regeln. Controller sind die Besten, eine auserlesene Elite, und sie genießen alle Privilegien. Ich könnte jetzt sagen: Strengt euch an! Aber das ist sinnlos. Man ist einer oder man ist keiner. Ihr habt darauf keinerlei Einfluss.«

Der Sergent wandte sich den anderen Unteroffizieren zu. »Teilen Sie die Rekruten in Testgruppen ein. Das Zentrum ist benachrichtigt und die Experten stehen bereit. Sorgen Sie dafür, dass alle gut verpflegt werden und aus dem Regen herauskommen. Die Testergebnisse werden mir unverzüglich vorgelegt.«

Der Sergent drehte sich wieder den Rekruten zu. »Sie da! Vortreten!«

Er wies auf einen Rekruten. Roby ahnte, dass es derjenige gewesen war, der eben gelacht hatte. Der Mann, nun gar nicht mehr amüsiert, trat unsicher vor.

Der Sergent lächelte begütigend, fast väterlich.

»Beten Sie, dass Sie den Test bestehen, Rekrut. Denn wenn nicht, werden Sie nur noch darum beten, niemals geboren worden zu sein!«

Er hatte es sanft und aufmunternd gesagt.

Der Rekrut wurde kreidebleich.

Roby gratulierte sich selbst.

Die alten Filme waren doch für etwas gut.
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»Setzen Sie sich da hin.«

Roby tat wie ihm geheißen. In einem lang gestreckten, weiß gekachelten Raum stand eine Batterie von Sesseln nebeneinander. Davor war ein Holograf angebracht, der dreidimensionale Projektionen zeigte. Slap nahm neben Roby Platz und warf seinem Kumpanen einen verwirrten Blick zu. Hinter jedem Sessel stand ein Typ in einem weißen Kittel, der aus jeder Pore »evil scientist« ausdünstete.

»Setzen Sie das auf!«

Ihm wurde eine Haube aus einem dünnen, metallartigen Stoff gereicht, an der keine sichtbaren Anschlüsse angebracht waren. Roby schob sie auf den kurz geschorenen Schädel. Er hatte ein kühles Gefühl erwartet, doch die Haube war angenehm warm und schmiegte sich an.

»Legen Sie die Handflächen hier hin!«

Die Sessellehnen endeten in handgroßen Scheiben, die aus einer Art Milchglas zu bestehen schienen. Als Roby seine Handflächen darauf ausbreitete, spürte er, dass auch sie warm waren. Der Kittel legte Fesseln um seine Handgelenke.

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es wird nicht wehtun.«

Roby glaubte hier niemandem ein Wort, dieser Art von Typen schon gar nicht.

»Schauen Sie in den Holografen.«

»Was muss ich tun?«

»Gar nichts. Der Test erfordert keine Handlungen von Ihnen. Konzentrieren Sie sich auf die Darstellung und lassen Sie Ihr Unterbewusstsein den Rest machen. Wir messen nur. Entspannen Sie sich. Es dauert nicht lange, keine fünf Minuten.«

Roby schaute auf den Holografen. Dort erschienen plötzlich geometrische Formen, die dem Anschein nach ziellos durch den Raum glitten. Sie hatten unterschiedliche Farben, waren von unterschiedlicher Größe und einige trugen Muster, die sich abwechselten. Unwillkürlich versuchte Roby, ein Muster zu erkennen, gab das aber schnell wieder auf. Tatsächlich wirkte die Darstellung nach kurzer Zeit etwas langweilig.

Dann wurden die Formen durch Lichteffekte ersetzt. Blitze, Wellen, Helligkeitsveränderungen, wieder ein Chaos, das Roby nicht zu durchschauen vermochte. Alles erschien ihm sinnlos und wenig aufregend. Dennoch beherrschte er sich und starrte weiter auf die Darstellung. Es war besser, den Anweisungen zu folgen, als möglicherweise die Wiederholung des Tests zu erzwingen und die Wut des sanft sprechenden Sergenten auf sich zu ziehen.

Dann entstand ein Bild, das endlich sinnvoll erschien. Ein dreidimensionales Raster, darin sich bewegende Punkte mit eingeblendeten Vektoren, wie ein Radarbild oder eine Systemdarstellung aus einem taktischen Computerspiel. Roby kannte solche Spiele. Sofort versuchte er herauszufinden, wer die Guten und wer die Bösen waren, aber es schien, als wolle hier niemand kämpfen. Die Leuchtpunkte wechselten zudem ihre Farben und Richtungen völlig willkürlich. Erneut scheiterte Roby in seinem Bemühen, ein Muster zu erkennen, und sein Interesse erlahmte.

Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie der Kittel auf einem Pad einige Notizen machte. Seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, ob er mit den Ergebnissen seines Probanden zufrieden war oder nicht.

Wahrscheinlich war es ihm völlig egal.

Die Testreihe setzte sich noch eine Weile fort. Was nach Aussage des Kittels nur wenige Minuten in Anspruch nehmen sollte, zog sich bei Roby in die Länge. Das hatte sicher auch etwas mit seiner subjektiven Wahrnehmung des Vorganges zu tun, denn er langweilte sich bei der Prozedur. Aber als die anderen Versuchskaninchen ihre Sessel bereits verlassen hatten und eine neue Gruppe Platz nahm, saß er noch immer.

Schließlich wurde er erlöst, die Fesseln wurden geöffnet und er durfte die Haube abnehmen. Der Kittel, der mittlerweile eher verwirrt als unbeteiligt wirkte, führte ihn in ein schmuckloses Büro und hieß ihn, sich zu setzen.

»Rekrut Ashwell, Ihre Testergebnisse lassen mich zu dem Schluss kommen, dass Sie für die Tätigkeit eines Controllers nicht geeignet sind.«

»Und es hat so lange gedauert, bis Sie das herausgefunden haben?« Seine Frage klang eine Spur zu aufsässig, aber der Kittel war offenbar kein Militär, zumindest nicht in dem Sinne wie der Sergent.

»Ja, wir haben solche Fälle manchmal. Wir entscheiden uns dann gegen den Einsatz als Controller, weil uns das Risiko zu groß ist.«

»Was
sind: ›solche Fälle‹?«

Der Kittel seufzte und schaute auf seine Aufzeichnungen.

»Deswegen führen wir ja dieses Gespräch. Ihre Werte sind borderline. Ein paar Grad weiter über der Benchmark, und wir hätten Sie positiv getestet. Da die Messungen nur bedingt exakt sind, mussten wir uns etwas länger mit Ihnen befassen, um Klarheit zu erlangen. Die Mehrzahl Ihrer Werte liegt unterhalb der Mindestanforderungen. Dennoch …«

Er schaute Roby in die Augen. »… dennoch kann es sein, dass Sie auf NeuroLAN anders reagieren als normale Rekruten.«

»Da ich negativ getestet wurde, bekomme ich doch keinen Anschluss, oder?«

»Das hat nichts mit dem Test zu tun. NeuroLAN ist für alle Unteroffiziere ab einem bestimmten Dienstgrad sowie für alle Offiziere vorgesehen. Nur untere Ränge erhalten die Operation nicht, da sie niemals in die Verlegenheit kommen, taktische Entscheidungen treffen zu müssen. Sagt zumindest die Theorie. Nein, bei Ihnen geht es mir um etwas anderes. Es ist die Frage zu klären, ob Sie ein Controller sind oder werden könnten. Sie sind allerdings nur an der Grenze der notwendigen Intuition, fast ein Indigo.«

»Indigo?«

»So nennen wir Leute, die über ein sehr starkes Maß an Einfühlungsvermögen verfügen, das es ihnen ermöglicht, die Muster und Datenmengen einer Vollverbindung mit Kontrollzugriff zu meistern. Sie sind hart an der Grenze, wie gesagt. Es kann dazu führen, dass der normale Zugriff Ihnen andere Herausforderungen bereitet als dem durchschnittlichen Soldaten.«

»Was muss ich mir darunter vorstellen?«

Der Kittel hob die Schultern.

»Das ist bei jedem anders. Ich werde in Ihre Akte einen Vermerk schreiben, damit der medizinische Dienst ein Auge auf Sie hat. Kann sein, dass man Sie regelmäßig testen wird. Nichts weiter Schlimmes.«

Der Kittel legte das Pad zur Seite.

»Das wäre dann alles, Rekrut Ashwell.«

»Wie viele haben Sie bisher positiv getestet?«

»Aus Ihrer Gruppe nur einen. Georg Workman.«

Slap! Roby erhob sich und verließ das Testzentrum. Er würde Slap, wenn er das richtig verstanden hatte, nicht so bald wiedersehen, vielleicht sogar nie wieder. Das machte ihm etwas zu schaffen. Slap war ein Freund. Und hier das einzige vertraute Gesicht. Jetzt war er allein.

Er hatte gehofft, draußen auf dem Exerzierplatz Slap noch einmal zu begegnen, doch er war offenbar direkt aus dem Testzentrum abberufen worden.

Roby beobachtete, wie zwei Militärpolizisten eine blutig zusammengeschlagene Gestalt in Richtung Lazarett schleppten. Das Blut vermischte sich mit dem nassen Betonboden zu einer rötlich braunen Spur, die nur langsam weggewischt wurde. Roby erkannte den Mann.

Es war der, der vorhin gelacht hatte.

Offenbar war er tatsächlich durch den Test gefallen.
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Slap wurde in einen angenehm ausgeleuchteten Raum geführt. Der Flug in dem abgedunkelten Transporter hatte nicht allzu lange gedauert, etwa eine halbe Stunde. Es hatten nicht besonders viele der Rekruten den seltsamen Test bestanden. Außer Slap befanden sich nur zwei weitere Delinquenten im Gleiter, die er aber nicht kannte, eingesunken in viel zu tiefe, butterweiche Polstersitze, deren Stoff bereits etwas schäbig wirkte. Der eine hieß Rolf und hatte kein Wort herausgebracht, ein düsterer Mann, mit einer dünnen Nase und einem Blick, der in Slap gar nicht erst die Frage aufkommen ließ, warum es ihn hierher verschlagen hatte. Der andere hieß José und war kaum achtzehn Jahre alt, ein nervös wirkender Junge mit reichlich Akne im Gesicht, fettigen Haaren und feinen, nervigen Fingern. Er meinte, dass all dies doch ein großer Glücksfall für sie sei, das aber mit einem fragenden Unterton, als ob er sich von Slap Trost erhoffte.

Slap war kein Kindermädchen.

Er nickte José nur ein oder zweimal zu, ließ dessen Redefluss über sich ergehen und war froh, als sie gelandet waren. Wachsoldaten begleiteten sie in ein niedriges Gebäude. Slap erhaschte einen Blick auf das Gelände. Ein militärischer Raumhafen, kein Zweifel. Das Militärshuttle auf dem Rollfeld stieß Dampf aus und die Mannschaft umkreiste es zu einem Außencheck. Slap ahnte nichts Gutes.

Im Inneren des Gebäudes wurde sie aufgefordert, die Uniform zu wechseln. Der kratzige Stoff wurde gegen eine Art Fliegermontur ausgetauscht. Dann baute sich eine Offizierin vor ihnen auf. Slap kannte die Dienstgrade, sie gehörten zu dem, was jedem in den fünf verpflichtenden Schuljahren eingeimpft wurde. Die junge Frau mit dem aschblonden Haar und den grünlich blauen Augen, etwas zu pummelig, um in der Uniform noch scharf auszusehen, war ein Aspirant und somit völlig grün hinter den Ohren. Um die Schläfen trug sie die schimmernden Flächen des NeuroLAN-Implantats. Ob sie ein Controller war, konnte Slap daraus aber nicht ableiten.

»Männer, ich darf gratulieren! Sie wurden positiv getestet und werden bald einer Eliteeinheit der Tentakelwacht angehören. Wir Controller sind das Rückgrat der Streitkräfte. Wenn die Aliens zurückkehren, werden wir diejenigen sein, die der Menschheit das Überleben sichern.«

Sie schaute auf die Uhr.

»Das Shuttle draußen wird Sie zur Marsbasis bringen, dort liegt das Ausbildungszentrum. Ich vermute, von Ihnen ist noch nie jemand im All gewesen?«

Sie lächelte bei dieser Frage. Natürlich nicht. Das All war die Domäne des Militärs sowie der vom Militär kontrollierten Handelshäuser. Nur Mitglieder der Streitkräfte verließen die Erde.

»Es liegen ausreichend Kotztüten bereit«, erklärte sie. José stöhnte. Rolf sagte nichts. Slap entspannte sich. Er war zwar noch nie im All gewesen, hatte aber einen starken Magen und außerdem seit dem schleimigen Dreck, den sie hier Frühstück nannten, nichts mehr gegessen. Er hatte durchaus die Absicht, seine Würde zu bewahren.

»Sie werden Annehmlichkeiten genießen, denn Ihre Begabung ist wertvoll. Von 1000 getesteten Personen verfügen bestenfalls gerade einmal fünf oder sechs über das notwendige Talent, und selbst diese scheitern manchmal an den Herausforderungen der Ausbildung und werden dann zurückgestuft, falls sie es überleben. Aber wenn sie es schaffen, führen sie ein gutes Leben. Bilden Sie sich aber nicht allzu viel darauf ein. Sie leben gut, solange Sie funktionieren. Es ist Ihre Leistungsbereitschaft, die Ihnen den Lebensstandard sichert. Aber das werden Sie früher oder später selbst merken.«

»Madame!« José hob zögerlich den Arm.

»Ja, Rekrut?«

»Sind Sie ein Controller?«

Für einen winzigen Moment zogen Ärger und Neid über das Gesicht der jungen Frau, für Slap Antwort genug.

»Nein, Rekrut. Aber ich habe die Ausbildung überlebt, obgleich ich gescheitert bin, und habe das Privileg, die neuen Controller zu begleiten und zu empfangen.«

Slap war sich nicht sicher, ob sie es wirklich als Privileg empfand. Er hielt sich aufrecht, stand starr da und sagte nichts. José murmelte etwas.

Es gab keine weiteren Fragen und sie wurden nach kurzer Einweisung in das Shuttle getrieben. Der Innenraum des Transportschiffes roch nach Schweiß und die Luft hatte zudem etwas Metallisches. Einfache Kunststoffsitze mit Gurten waren aneinandergereiht, und sie alle nahmen kommentarlos und etwas aufgeregt Platz. Die Offizierin, die sich ihnen bis jetzt noch nicht einmal mit Namen vorgestellt hatte, setzte sich wortlos in die erste Reihe. Neben ihr wollte niemand sitzen, nicht einmal der Sergent, der sie begleitet hatte.

Der Pilot meldete sich nicht. Die Funktion der Gurte war glücklicherweise selbsterklärend. Als das schwere Raumfahrzeug anrollte, um den atmosphärischen Steigflug zu beginnen – es startete wie ein Flugzeug –, war jeder sich selbst überlassen. José hatte sich natürlich neben Slap gesetzt. Dieser ahnte nichts Gutes. Es war sein Schicksal, dass sich egal, welches Transportmittel er benutzte, immer die Verrückten oder Derangierten neben ihn setzten, um ihm ihre Lebensgeschichte zu beichten oder ihn einfach als Objekt für sinnloses Gequassel zu nutzen. Slap schloss die Augen.

Das hielt José nicht davon ab, mit einer Hand Slaps Unterarm zu ergreifen. Der Griff war fest, fast schon schmerzhaft. José hatte offenbar Flugangst, die ideale Voraussetzung für eine Dienstzeit im Weltraum. Slap wollte es ihm übel nehmen, konnte es aber nicht: Die wenigsten Normalbewohner der Erde hatten die Gelegenheit, jemals in ihrem Leben ein Flugzeug zu besteigen. Mobilität wurde durch die Regierung nicht gefördert, lange Reisen waren beschwerlich, da man die nur lose miteinander verbundenen, unterirdischen Bahnsysteme dazu verwenden musste. Diese Bahnen fuhren zwar oft, aber oft auch nur langsam, und die zusammenhängenden Streckenabschnitte waren kurz. Das unterirdische Tunnelsystem war vor allen Dingen als Operationsebene für die Tentakelwacht angelegt worden, sollten die gefürchteten Aliens eines Tages tatsächlich zur Erde zurückkehren, wie die offizielle Propaganda immer wieder auf sie einhämmerte.

Slap vermochte nicht so recht daran zu glauben, wie so viele seiner Generation. Dass er nun ausgerechnet die Erde gegen den vermeintlichen Feind zu verteidigen hatte – und das mehr oder weniger für den Rest seines Lebens –, fand er durchaus ironisch.

Das Shuttle schnellte vorwärts und nahm rasant Beschleunigung auf. Dann hob es sich in die Lüfte. Der Magen wanderte in den Keller. Slap ahnte, auch ohne hinzusehen, dass Josés Hand deswegen von seinem Unterarm verschwunden war, weil er beide Hände benötigte, um nach der Kotztüte zu suchen.

Er hoffte, dass die Suche von Erfolg gekrönt sein würde.

Ein würgendes Geräusch neben ihm bestätigte seine Befürchtung. Ein stechender Geruch wanderte durch die Kabine, als zwei weitere Rekruten ihr Innerstes nach außen kehrten. Es knisterte. Slap öffnete seine Augen nicht. Ja, José hatte die Kotztüte gefunden. Slap war dankbar für die kleinen Freuden des Lebens. Obgleich das Shuttle sicher über künstliche Gravitation verfügte, wusste man bei diesen alten Kisten nie, ob mal etwas ausfiel. Herumfliegende Brocken von Halbverdautem in der Schwerelosigkeit – nein, auf diese Art von Erfahrung war Slap nicht scharf. Er betete, dass die alte Mühle ihren Dienst tun würde. Er konnte schließlich nicht davon ausgehen, dass José die erbeutete Tüte auch ordnungsgemäß verschließen würde.

Der Flug dauerte nicht lange.

Sobald sie das Schwerefeld der Erde verlassen hatten, sprang die Gravitationskontrolle ein. Der Flug wurde angenehm sanft und Slap konnte einen ausgiebigen Blick auf die schimmernde Kugel der Erde unter ihm werfen. Von hier oben merkte man gar nicht mehr, was für ein Drecksloch das eigentlich war. Er war sich nicht sicher, ob er jemals wieder einen Fuß auf ihre Oberfläche setzen würde.

Es knackte und die gelangweilte Stimme des Piloten erklang. »In einer halben Stunde werden wir die L5-Station erreicht haben. Von dort werden Sie auf den interplanetaren Transport Richtung Mars gebracht. Auf L5 haben wir etwa eine Stunde Aufenthalt, aber es wird keine Möglichkeit für eine Besichtigungstour geben. Bleiben Sie bitte einfach im Wartebereich sitzen. Es gibt dort Toiletten und Nahrungsautomaten.«

Dann war die Ansage auch schon beendet.

Fast genau dreißig Minuten später glitt das Shuttle in den großen Hangar der L5-Station. Von hier und nicht vom völlig abgeriegelten militärischen HQ auf dem Mond wurde der gesamte Verkehr zwischen der Erde und den Kolonien sowie Außenstationen abgewickelt. Außerhalb der Erde gab es nur noch auf dem Mars sowie auf dem Thetis-Habitat eine nennenswerte zivile Bevölkerung. Der Mars war in manchen Dingen sogar eine bessere Lebensumwelt als die Erde, war der Planet während der Tentakelinvasion doch weitgehend von Zerstörungen verschont geblieben. Man hatte dort auch sehr stark vom ökonomischen Aufschwung des Wiederaufbaus profitiert. Nach offiziellen Informationen lebten dort mittlerweile rund 25 Millionen Menschen unter großen Habitatkuppeln. Die gigantischen Terraformtürme, die die Atmosphäre veränderten, waren zwar schon seit lange im Einsatz, aber nach allgemeiner Schätzung würde es mindestens 200 Jahre dauern, bis die Menschen die Kuppeln würden verlassen können. Das große Thetis-Habitat wiederum bestand aus einer großen Forschungs-, Industrie- und Militärstation, die man nach dem Tentakelkrieg errichtet hatte. Dort waren die besten Köpfe des Systems zusammengefasst und dort wurde mithilfe der Ressourcen der äußeren Welten und Monde all das produziert, was der gigantische Militärapparat der Sphäre zu benötigen meinte. Die Ressource, die am meisten fehlte, das wusste jeder, waren geeignete Rekruten. Und Slap war dermaßen geeignet, dass selbst das rüde System der Sphäre ihm offenbar mit so etwas wie einem Mindestmaß an Respekt zu begegnen schien.

Slap hoffte, dass über Roby ähnlich gute Sterne wachen würden. Er ging nicht davon aus, seinen alten Freund jemals wiedertreffen zu können.

Das Shuttle wirbelte einmal um die eigene Achse, um in die richtige Position für den Landevorgang zu kommen. Die Sterne schwirrten nur so über die Bullaugen, obgleich man von der eigentlichen Bewegung lediglich ein sanftes Zittern spürte.

José würgte wieder lautstark in seine Tüte.

Slap war für die Schwerkraft sehr dankbar.
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Roby würgte und erbrach sich in den Schlamm. Die Erschöpfung, die er fühlte, war etwas, was er so noch nie in seinem Leben erlebt hatte. Die Tatsache, dass die Ausbilder mit ihren Elektrostäben regungslos danebenstanden und jeden, der zusammenbrechen drohte, gnadenlos mit den Waffen traktierten, bis er entweder bewusstlos war oder sich wieder aufraffte, hatte sicher dazu beigetragen.

Hier jedoch war kein Ausbilder. Dieser Teil des Kurses lag in einem Gehölz, nicht in direkter Sichtlinie ihrer Peiniger. Roby gönnte sich einige Augenblicke der Ruhe. Sein Herz pumpte schmerzhaft in seinem Brustkorb. Die Galle stand in seiner Kehle. Er streckte die Zunge heraus und ließ Regentropfen in seinen Mund prasseln. Er trug eine gefüllte Wasserflasche an seinem Gürtel, aber in den bisherigen drei Stunden ihres Trainings im Freien hatte er nicht einmal die Erlaubnis erhalten, auch nur einen Schluck daraus zu trinken.

Der Regen war erfrischend. Roby legte den Kopf in den Nacken.

Eine Sekunde später lag er schreiend und zuckend im Schlamm, spritzte mit seinen erratischen Arm- und Beinbewegungen Dreck in alle Richtungen. Der Elektrostab hatte ihn direkt am Arsch getroffen, an den empfindlichen Nerven, die an seinen Pobacken zusammenliefen. Tränen vermischten sich mit Regen und Matsch, als sein hochgepeitschter Körper langsam wieder zur Ruhe kam.

Ein Gesicht beugte sich über ihn, bar jeder Emotionalität. Roby hätte es besser vertragen, wenn ihn diese Männer anschreien würden. Aber sie zeigten nur eine kalte Verachtung, als ob sie das Schicksal der Rekruten nicht im Geringsten interessiere und sie nur eine lästige Pflicht absolvieren würden. Wahrscheinlich war das auch so. Für die Ausbilder waren die Delinquenten bloß eine Art von Material, Menschenmaterial, und zwar von minderer Qualität.

Roby stützte seinen Oberkörper auf. Er fühlte diese tiefe, alles umfassende Schwäche in sich, eine Art von Fatalismus, der ihm neu war. Da war keine Kraft mehr, nichts, was ihn aufrecht erhielt. Er sah, dass sich der Ausbilder vor ihm auf einen Baumstumpf gehockt hatte. Er spielte mit seinem Elektrostab und schaute auf Roby hinunter.

Dann sprach er.

»Wissen Sie, Rekrut, es gibt verschiedene Arten von Dreck.«

Roby starrte ihn fragend an.

»Es gibt Dreck, der sich nach einem harten Marsch in jede Pore unserer Haut bohrt. Dreck, den wir mit uns herumtragen nach einem langen Tag schwerer Arbeit. Ehrlichen Dreck.«

Roby grunzte etwas. Sollte der Trottel doch ruhig reden. Er war für jeden weiteren Augenblick, in dem er sich ausruhen konnte, ausgesprochen dankbar.

»Dann gibt es Dreck, den andere auf uns spritzen. Weil sie unachtsam waren oder weil es ihnen egal ist. Weil sie es lustig finden. Diese Art von Dreck ist ein Ärgernis, eine Provokation oder ein notwendiges Übel. Kommt ganz darauf an.«

Roby sagte nichts, versuchte aber, aufmerksam auszusehen, damit der Ausbilder weitersprach. Rede nur, dachte er. Rede, rede, rede und lass mich hier in meinem gemütlichen, nassen, weichen Dreck nur noch ein Weilchen in Ruhe.

Der Mann erhob sich und machte einen Schritt auf Roby zu. Dessen Bauchmuskeln spannten sich unwillkürlich an.

»Dann gibt es menschlichen Dreck. Wesen, die nie etwas wert waren und nie etwas wert sein werden. Menschen, weniger wert als Scheiße. Menschen, bei deren Geburt man sie selbst und ihre Mutter sofort hätte erschießen müssen. Weniger als Dreck. Weniger als Abschaum. Nichtswürdig und nichts wert. Dreck wie du, Rekrut.«

Ohne jeden Gesichtsausdruck hob der Ausbilder den Elektrostab.

Roby wusste nicht, wie ihm geschah. Er fand diese Kraft in sich, die er längst verloren geglaubt hatte. Er fühlte, wie sie in ihm aufwallte, einen kalten Zorn, eine wilde, fatalistische Entschlossenheit, die alles hinter sich ließ und der jede Konsequenz egal war.

Eben noch im Matsch, stand er nun auf den Füßen. Der Ausbilder sah ihn überrascht an, hob den Elektrostab, um sich sein Ziel neu zu suchen. Dann stand Roby hinter ihm, setzte ein, was er in den Jahren auf der Straße gelernt hatte. Das wurde einem beim Militär nicht beigebracht, das lernte man, wenn man schon als Sechsjähriger entweder verprügelt wurde oder jemanden verprügelte.

Roby dachte nicht nach.

Er handelte einfach, instinktiv, geleitet von all der Wut und Frustration, die er in sich trug.

Er griff schnell zu, sauber, ohne Zeitverlust. Eine Hand am Kinn, das rechte Knie in den Rücken, die andere Hand kontrollierte den Arm mit dem Elektrostab. Eine kraftvolle Bewegung, effizient in ihrem dosierten Einsatz der Muskeln, präzise.

Ein ebenso präzises Knacken, als die Wirbelsäule brach; der Körper vor ihm erschlaffte und fiel in den nassen Dreck, Schlamm spritzte zur Seite.

Roby starrte auf den Leichnam des Ausbilders vor ihm. Ganz langsam, fast zögerlich, kehrte sein Verstand wieder zurück, klopfte an die durch Wut und Mordlust verschlossenen Türen. Die Welle der Gefühle ließ nach. Er zitterte. Roby fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Er hatte bereits getötet, und es machte ihm sicher keinen Spaß. Er war im Grunde ein mehr defensiver Mensch. Aber die Übelkeit kam nicht von dem, was er getan hatte, sondern in Ausblick auf das, was ihn jetzt erwartete.

Sicher, ja, er hatte im Affekt gehandelt.

Aber wen interessierte das hier?

Roby war bloß Menschenmaterial, das entsorgt werden konnte, wenn es den Anforderungen nicht genügte. Er war lediglich ein Ding, lebend ja, atmend, aber doch nur Verfügungsmasse einer militärischen Maschinerie. Wer er war, das störte niemanden. Es ging darum, was er war.

Jetzt hatte er einen Vorgesetzten umgebracht, dem Anschein nach kalt und gnadenlos.

Roby sackte auf seine Knie. Er zitterte am ganzen Körper. Er sah, wie der Regen in den halb geöffneten Mund des Toten strömte, der in den grauen, wolkenverhangenen Himmel starrte. Fast automatisch durchsuchte er die Taschen des Mannes, wie er es auf der Straße gelernt hatte. Er fand Ausweispapiere, Kleinkram, ein paar Münzen, die er sofort mechanisch einsteckte, und dann war da noch der Elektrostab.

Das war alles, was ihm blieb.

Nichts davon bot ihm einen Ausweg oder eine Idee fürs Überleben.

Er blickte hoch. Noch war niemand zu sehen, aber das würde sich jeden Moment ändern.

Das Übungsgelände war eingezäunt, wie das Freigehege eines Zoos. Überall standen Kameras und Wachleute. Und in diesem Zustand … Roby sah an sich hinab. Nein. Selbst, wenn es ihm gelang, das Gelände unerkannt zu verlassen, hatte er keine Chance.

Er atmete tief ein und aus. Was sollte es auch? Sein Leben war vorbei. Er …

Eine harte Faust ergriff ihn an der Schulter. Er wurde hochgezogen, herumgewirbelt. Etwas verschwommen sah er Uniformen, Militärpolizei.

Das war schneller gegangen als erwartet, dachte er.

Dann wurde er fortgezogen.

Er ließ es mit sich geschehen.
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Sie verdrehten Slap die Arme auf dem Rücken, bis er vor Schmerz aufschrie. Die junge Offizierin sah dem grinsend zu. Er wusste jetzt auch endlich ihren Namen. Aspirant Estevez, Vorname: Oliviera. Sie fand, dass es nur angemessen war, sich richtig vorzustellen, ehe es zur Einweihungsparty kam.

Slap hatte andere Vorstellungen von einer Party, war aber nicht in der Situation, Aspirant Estevez alternative Vorschläge zu unterbreiten. Die beiden Muskelmänner, die ihn festhielten, wurden für ihre Gefälligkeit offenbar in klingender Münze bezahlt, anders konnte sich Slap nicht vorstellen, dass die Besatzung eines großen Raumschiffes so etwas mitmachte.

Andererseits, so korrigierte er sich, hatte er ja gar keine Ahnung, ob das hier nicht üblich war. Er wusste nur, dass es ihm nicht gefiel.

Estevez stellte sich vor ihn, sah ihn für einen Moment interessiert an. Dann, zu Slaps großem Erstaunen, begann sie damit, sich auszuziehen. Sie legte ihre Uniform mit methodischen Bewegungen ab, bis sie nackt vor ihm stand. Slap starrte auf ihre Brüste, die leicht hinabhingen, aber wohlgeformt waren; die kleinen Nippel waren aufgestellt. Sie war zwischen den Beinen rasiert, und Slap glaubte nicht, dass sie das aus Gründen der Hygiene tat. Doch im Blick der Frau lag mehr als bloße Leidenschaft. Da war die Andeutung von Grausamkeit. Slap lief es kalt den Rücken hinunter. War er eben noch über den Anblick der Nackten erregt gewesen, fühlte er, wie sein Glied in der Hose erschlaffte. Er war sich plötzlich sicher, dass die Bedürfnisse dieser Frau mit normalem Sex nichts zu tun hatten.

Er fühlte, wie ihm starke Hände die Kleider vom Leib rissen, mitleidlos, ohne Rücksicht. Als er zitternd dastand und an sich hinabblickte, regte sich nichts. Dass zwei Männer ihm grinsend auf die Eier starrten und anzügliche Bemerkungen machten, half auch nicht.

»Weiter!«, befahl Estevez. Wie beiläufig massierte sie sich die Warze ihrer rechten Brust.

Slap spürte etwas Kaltes an seiner Schulter, dann hörte er ein Zischen. Unwillkürlich wehrte er sich gegen den harten Griff seiner Peiniger, doch es war schon zu spät. Eine Injektion war ihm verabreicht worden. Er erhaschte noch einen Blick auf den Injektor, aber es war nicht zu erkennen, was ihm da gerade gespritzt worden war.

»Die Fesseln!«, befahl die Frau. Slap wurden feste Plastikbänder umgelegt, die seine Hände hinter dem Rücken banden. Und dann wurde er mit diesem Band an eine Öse an der Bordwand gefesselt. Er hatte kaum Spielraum.

»Ihr könnt verschwinden!«

Die beiden Männer nickten nur. Wahrscheinlich würden sie später bezahlt werden. Slap war froh, dass sie gingen. Vor diesen beiden Schlägern hilflos dazustehen, war ihm fast noch peinlicher, als der Offizierin ausgeliefert zu sein.

»Jetzt warten wir, mein Süßer.«

Slap ahnte, was sie damit meinte. Was auch immer man ihm verabreicht hatte, es brauchte etwas Zeit, um die Wirkung zu entfalten. Währenddessen beobachtete er Estevez, wie diese mit nahezu medizinischer Aufmerksamkeit auf sein Glied blickte. Slap fühlte sich davon alles andere als erregt. Er konnte sich nicht vorstellen, was …

Ein heißer Schub durchfuhr ihn, schmerzhaft fast.

Er keuchte auf, Schweiß auf der Stirn. Das Herz raste. Er blinzelte, als ihm der Blick verschwamm, dann erfasste ihn eine neue Klarheit. In Estevez’ Blick stand plötzlich Gier. Slap sah an sich hinab und starrte auf die mächtigste Erektion, die er jemals bei sich erblickt hatte. Slap war jung. Er hatte schon eine Menge gesehen. Doch selbst die härteste Morgenlatte kam nicht einmal annäherungsweise an das heran, was sich dort schmerzhaft abspielte. Es war, als wäre sein Kreislauf dabei, alles Blut in die Schwellkörper zwischen seinen Beinen zu pumpen. Als Estevez’ kalte Hand seinen Schaft umklammerte, war dies beinahe eine willkommene Linderung. Doch damit erwachte auch bei ihm eine plötzliche Gier, ein schon panischer Drang, den Schmerz der künstlich herbeigeführten Erektion durch einen schnellen Höhepunkt zu lindern. Estevez’ Hand drückte sich fest um sein Glied, ihre kleinen, kräftigen Finger begannen zu massieren. Lust und Schmerz durchzuckten Slap gleichermaßen. Seine Eichel reckte sich Estevez in fiebriger Erwartung entgegen.

»Gefällt es dir, mein Süßer?«, gurrte die Offizierin. Slap keuchte auf. Der Schmerz in seinem Glied wurde immer stärker und ihm wurde schwindelig. Er war völlig hilflos und ihn überkam ein Gefühl der Panik, als er sich seiner völlig durchgedrehten körperlichen Reaktionen bewusst wurde. Es fühlte sich an, als würde sein Glied gleich explodieren – und das nicht aufgrund eines nahenden Höhepunktes, sondern aufgrund eines plötzlichen Aufreißens der Blutkammern. Er stieß einen unterdrückten Schrei aus und die Offizierin lachte kehlig. Das gefiel ihr.

Estevez drängte sich an ihn, riss seine Erektion an sich heran. Seine Eichel kratzte über ihre Schamhaarstoppel, das Gefühl kam bei Slap mehrfach verstärkt an, als ob er über eine Drahtbürste geführt wurde. Er schrie auf, blickte an sich hinab, erwartete Blut zu sehen, doch er war völlig unverletzt. Die Frau lachte kehlig, weidete sich an seiner Angst. Dann schob sie sein marmorhartes Glied in sich hinein, stöhnte ihrerseits auf, und fast automatisch, gegen seinen Willen, begann Slap mit pumpenden Bewegungen, von der verzweifelten Hoffnung getrieben, dass die Ejakulation ihm Linderung bringen würde.

Es dauerte keine Minute, dann entlud er sich keuchend. Estevez schien nichts anderes erwartet zu haben, lachte wieder, hielt den Schaft seines Penis umklammert, entließ ihn nicht aus der feuchtwarmen Umarmung. Für einen kleinen Moment empfand Slap die erhoffte Erleichterung, atmete tief aus, spürte den Schweiß, der sich überall auf seinem Körper gebildet hatte. Doch dann kickte die Wirkung des Medikaments ein. Slap fühlte, wie die vorübergehende Ermattung aus seinem Körper getrieben und durch eine neue, sich schrecklich falsch anfühlende Vitalität ersetzt wurde. Sein Herz pochte nicht, es raste. Mit Entsetzen spürte er, wie sein eben noch etwas entspanntes Glied sich wieder in voller Stärke aufrichtete, wie es sich hineinreckte in die geöffnete Spalte zwischen Estevez’ Beinen. Seine Hoden schmerzten. Er fühlte sich zu Boden gerissen, lag plötzlich auf dem Rücken. Die Offizierin setzte sich auf ihn, stieß sein Glied bis zum Anschlag in sich hinein. Wenn irgendwann einmal das Wort »aufgespießt« der Wahrheit entsprochen hatte, dann in diesem Augenblick.

Estevez beugte sich nach vorne. Die Warzen ihrer spitz zulaufenden Brüste streiften über seinen Brustkorb, schienen seine künstlich gesteigerte Erregung nur noch weiter anzuheizen. Die Frau begann ihren Ritt, starrte Slap dabei fordernd wie gleichzeitig verächtlich an.

»Jetzt beginnt der Spaß erst«, flüsterte sie mit rauchiger Stimme. Slap sah, wie sich ihre muskulösen Oberschenkel an seine Hüften pressten und wie die Frau ihr Becken hoch und runter schob, selbst von Schweiß überströmt, mit präziser, überwältigender Kraft, gnadenlos in ihrer Beständigkeit.

Slap kam erneut. Es tat weh. Er schrie auf, doch hier würde ihn niemand hören, dessen war er sich sicher.

Estevez ließ nicht nach. Sie kontrollierte seinen Körper mit ihren Schenkeln. Das Medikament vertrieb die kurze Ermattung. Slap spürte voller Furcht, wie sich sein Glied ein drittes Mal in der Frau durch ihr Fleisch nach oben drängte, fordernd, schmerzhaft, unnatürlich hart. Estevez lachte wieder und wieder, bewegte ihr Becken kreisend, unerlässlich, unersättlich, erfreute sich an Slaps schmerzverzerrtem Gesicht.

Er kam ein drittes Mal. Schwarze Punkte flimmerten vor seinen Augen. Sein Blickfeld verengte sich. Er fühlte, wie eine Ohrfeige seine linke Wange traf, eine weitere rechts, wieder eine. Er zwinkerte. Er fühlte die Wirkung der Droge, wie sie auf unnatürliche Weise erneut von seinem Körper Besitz ergriff, spürte die höllische Anspannung seines Glieds, das sich in wehrloser Sklaverei wieder und wieder erhärtete, und fühlte dann mit Ergebenheit, wie sich sein Kreislauf endgültig abmeldete und er bewusstlos wurde.

Die wütenden Flüche seiner Peinigerin vernahm er schon nicht mehr.
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Sie brachten ihn in das Büro des Chefs der Ausbildungseinheit. Bisher hatte er nur dessen Namen gehört, er war ihnen beim Beginn der Ausbildung als drohendes Menetekel verkauft worden, als die höhere Macht, die sie alle zerstören konnte, wenn es sich als notwendig erweisen würde. Roby war sich ziemlich sicher, dass jetzt diese Notwendigkeit gesehen wurde.

Man schob ihn kurz vor seiner Audienz mit dem General in einen Waschraum. Unter Aufsicht von zwei Militärpolizisten durfte er duschen und sich seiner schmutzigen Uniform entledigen. Er bekam trockene Kleidung und ein Sanitäter untersuchte ihn flüchtig auf Wunden, behandelte die Blessuren, die Roby sich zugezogen hatte, und ließ ihn dann alleine. Man gestattete ihm, Wasser aus dem Hahn zu trinken und zur Toilette zu gehen. Roby war über diese Behandlung fast schon erstaunt, aber er war nicht in der Stimmung, sich für die kleinen Geschenke des Lebens sonderlich dankbar zu erweisen. Er war müde, sehr müde, spürte die bleierne Schwere in allen Gliedmaßen und wünschte sich nur noch, dass all dies ein schnelles und möglichst gnädiges Ende nahm.

Schließlich wurde er in das Büro des Generals vorgelassen. Roby kramte in seinem Gehirn nach dem Namen. Harris, ja. General Harris. Als er den großen, schmucklos eingerichteten Raum betrat, nahm er unwillkürlich Haltung an, obgleich er sich ziemlich sicher war, dass Respektbezeugungen jetzt auch nicht mehr helfen würden. Der breitschultrige Mann hinter dem gigantischen Schreibtisch erhob sich und war ohne Zweifel von beeindruckender Statur. Er hatte das kantige Gesicht, das man von einem Militär erwartete. Roby fielen die riesigen, knotigen Hände auf. Die Mimik des Generals wirkte wie in Stein gemeißelt. Die Militärpolizisten blieben hinter Roby stehen, als dieser noch einen letzten Schritt auf den General zumachte und sich wie befohlen meldete.

Harris blickte ihn für einen Moment forschend an, dann nickte er.

»Setzen Sie sich!«, sagte er mit überraschend sanfter Stimme und wies auf einen der beiden Besuchersessel vor dem Schreibtisch. Roby ließ sich in einen sinken, er war weich und anschmiegsam, eine solche Wohltat, dass sein Körper kurz davorstand, diesen als Bettersatz zu akzeptieren. Roby musste sich zusammenreißen, um nicht sofort nach dem Hinsetzen einzunicken.

Harris setzte sich ebenfalls, faltete seine schaufelartigen Hände vor sich auf dem Tisch. Der war sehr aufgeräumt. Robys Augen suchten nach so etwas wie einem persönlichen Gegenstand, der ihm einen Rückschluss auf sein Gegenüber erlaubte, aber er konnte nichts entdecken. So blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter mit der Müdigkeit zu ringen und sein Schicksal zu erwarten.

»Das haben Sie gut gemacht«, sagte Harris.

Roby erstarrte, schüttelte sacht den Kopf.

»Ausgezeichnet«, bestärkte Harris.

»Ich …«, war alles, was Roby herausbringen konnte.

Der General grinste dünn.

»Ich überrasche Sie jetzt sehr, mein Junge, nicht wahr?«

»Das … stimmt.«

»Gut. Das bedeutet, das System funktioniert immer noch. Lennox!«

Die Tür, durch die Roby eingetreten war, öffnete sich wieder. Er sah sich um und blickte voller Erstaunen auf den Ausbilder, den er gerade getötet hatte, wie dieser mit militärisch exaktem Schritt und absolut lebendig und unversehrt in den Raum trat, salutierte und stramm stehen blieb.

»Aber …«, stammelte Roby und starrte den Mann entgeistert an. Keine Schramme, nichts. Und der Kopf saß völlig gerade auf den Schultern.

»Ich erkläre es Ihnen gleich, Junge!«, gemahnte Harris wieder seiner Aufmerksamkeit, sodass Roby sich wieder nach vorne wandte. Alle Müdigkeit war aus ihm verschwunden, zumindest für den Augenblick.

Er verstand gar nichts.

»Lennox, danke.«

Der Ausbilder salutierte zackig, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte wieder hinaus.

General Harris blickte jovial lächelnd auf Roby und sagte erst einmal einige Augenblicke lang gar nichts. Offenbar wollte er den unerwarteten Eindruck auf den Rekruten wirken lassen. Dann ergriff er wieder das Wort.

»Rekrut, Sie haben einen von uns in Tanks gezüchteten und programmierten Unteroffizier getötet. Das ist insofern bedauerlich, als diese Dinger recht teuer sind, aber der Verlust hält sich in Grenzen, da wir jederzeit neue bekommen können.«

»Ge…«, machte Roby.

»Gezüchtet. Teuer, wie gesagt, daher wird das mit der Massenproduktion vorerst nichts. Wir setzen sie als sehr belastbare Soldaten in Kernpositionen untergeordneter Natur ein. Als Ausbilder etwa.«

Harris beugte sich vor. »Sie sind so programmiert, dass sie Rekruten, in denen wir ein gewisses Potenzial sehen, bis zur Weißglut reizen und erniedrigen. Normalerweise gibt es drei Arten von Reaktionen. Die meisten zerbrechen daran und sind danach nur noch zu wenig zu gebrauchen, besseres Kanonenfutter. Die zweite Kategorie ordnet sich unter und hält diszipliniert durch, mit denen können wir etwas anfangen, wenngleich wir nichts Großes mehr von ihnen erwarten. Die dritte Kategorie, selten genug, begehrt irgendwann auf und macht dies meist sehr effektiv. Dazu gehören Sie. Sie haben sich nicht unterkriegen lassen. Sie waren am Ende und haben den Mann dennoch getötet. Und Sie sitzen hier nicht vor mir und jammern und lamentieren, sondern waren bis eben bereit, Ihre Strafe entgegenzunehmen und die Konsequenzen Ihrer Handlung zu tragen.«

Roby fiel keine Entgegnung ein. Harris grinste wie ein Honigkuchenpferd. Er schien sich prächtig zu amüsieren.

»Sie sind Material für die Offiziersschule«, erklärte der General schließlich. »Mindestens wird aus Ihnen ein ordentlicher Unterführer. Alle Tests haben gute bis hervorragende Ergebnisse gezeitigt. Man hätte Sie sogar fast zum Controller gemacht. Sie sind intelligent und nicht ohne Bildung, einfallsreich, das zeigt die Strafakte. Und Sie haben einen eisernen Willen. Das ist eine gute Kombination. Ich werde Sie fördern, sobald Ihre Grundausbildung hier vorbei ist.«

Der Tonfall des Generals war nicht so, als ob er Roby diesbezüglich eine Wahl lassen wollte. Ungeachtet all der Lobeshymnen war klar, dass Roby weiterhin lediglich eine Art Staatssklave war, nur mit der Aussicht, so etwas wie ein Aufseher werden zu dürfen. Roby wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Andere mochten Harris’ Ankündigung ja als verheißungsvoll wahrnehmen, er empfand angesichts dieser Aussicht jedoch eher einen großen Schrecken. Andererseits wäre es für ihn möglicherweise als Offizier einfacher, vorzeitig aus dem Dienst wieder auszuscheiden.

»Ich dachte, wir Verurteilten könnten in unserer Dienstzeit niemals befördert werden«, sagte er dann.

Harris lachte. »Das erzählen wir jedem. Blödsinn! Damit würden wir uns doch ins eigene Fleisch schneiden. Jeder Delinquent, der sich als einigermaßen willig und fähig erweist, kann Karriere machen. Verdammt, ich kannte einen Major, der hatte drei Menschen ermordet, bevor er zwangsrekrutiert wurde. Ein feiner Offizier. Wäre eine Verschwendung gewesen, ihn nicht zu befördern.«

Roby schloss den Mund. Er wusste, wann er Fragen stellen durfte und wann er besser den Mund hielt. Der General hatte sich für heute genug amüsiert, er blickte zuletzt zweimal auf die Uhr. Vielleicht benötigte er das Wohlwollen dieses Mannes noch einmal. Und er war vom Haken, das war das Wichtigste.

»Ich darf dann gehen?«

»Gehen Sie zurück in Ihre Einheit, Rekrut. Und weiter so mit der guten Arbeit! Dann wird noch was aus Ihnen!«

Angesichts der Tatsache, dass seine gute Arbeit darin bestanden hatte, einem Ausbilder das Genick zu brechen, fragte sich Roby jetzt doch, in was für einem Irrenhaus er hier eigentlich gelandet war.

Aber er widersprach nicht.
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Als Slap erwachte, fühlte er sich grässlich. Seine Zunge klebte wie ein raues Stück Stoff an seinem Gaumen und in seinem Schädel hämmerte ein bestialischer Kopfschmerz. Er öffnete seine Augen und stellte fest, dass das Licht angenehm gedimmt war. Es war, als hätte er einen mächtigen Kater, wahrscheinlich die Nachwirkung der Droge, mit der er traktiert worden war.

Slap drehte seinen Kopf und stellte fest, dass er in einem Bett der Krankenstation lag. Immerhin, man hatte ihn nicht mit ausgeleierten Kronjuwelen irgendwo im Weltall entsorgt.

Unendlich vorsichtig lupfte er die leichte Decke und bewegte sanft seinen Unterkörper. Ein brennender Schmerz machte sich sofort bemerkbar. Slap stellte fest, dass sein Gemächt in einem Gelpack steckte, einer Plastikhülle, gefüllt mit medizinischem Gel, das sich ganz offenbar wohltuend auf sein arg beanspruchtes Glied auswirken sollte. Die Tatsache, dass jede Bewegung seines Penis Schmerzen verursachte und das Brennen auch bei völliger Regungslosigkeit nicht nachließ, zeigte ihm, dass sein Genesungsprozess wohl noch eine Weile dauern würde. Er versuchte, sich zu entspannen und sich so gut wie nicht zu bewegen.

»Aha, aufgewacht!«

Aus dem Halbdunkel trat ein Mann an sein Bett, als Sanitäter gut zu erkennen. Er hob ungeniert Slaps Decke und musterte das Gelpack mit professionellem Interesse.

»Estevez hat Sie ganz schön zugeritten«, meinte der Mann mit einer Mischung aus Bedauern und Respekt in der Stimme. »Sie haben geblutet, als Sie eingeliefert wurden.«

Slap stöhnte.

»Nicht so schlimm«, meinte der Sanitäter beruhigend. »Das Gel hat alles im Griff. Die Blutungen wurden schon lange gestillt, und der Heilungsprozess hat begonnen. Ich vermute aber mal, dass Sie auf längere Zeit nicht Hand an sich legen werden. Und Sie gehen Estevez besser aus dem Weg. Sie hat sich über Ihre Standfestigkeit sehr positiv geäußert und das heißt, dass sie es ein zweites Mal probieren könnte. Das ist nicht so einfach, da der Capitaine ihr immer nur einen Schuss erlaubt, aber Estevez hat sich von Befehlen noch nie besonders beeindruckt gezeigt.«

»Der kommandierende Offizier erlaubt dies …? Verdammt, ich bin vergewaltigt worden!« Erst als Slap das Wort aussprach, wurde ihm die Ungeheuerlichkeit des ganzen Vorgangs wieder richtig bewusst. Ihm war etwas zugestoßen, das er niemals für möglich gehalten hätte. Er war mindestens dreimal in Ohnmacht gefallen, soweit er sich erinnern konnte. Zweimal war er brutal von Estevez aus der Bewusstlosigkeit gerissen worden, und sie hatte auf ihm geritten, bis er laut um Gnade geschrien hatte. Das war ein Fehler gewesen. Estevez mochte es, wenn er schrie. Aber die dritte Bewusstlosigkeit war dann die letzte gewesen. Vielleicht hatte sie nicht riskieren wollen, dass er an einem Herzinfarkt verstarb.

Der Sanitäter zuckte mit den Schultern.

»Estevez’ Vater ist ein Admiral, irgendwo im Bereich Sicherheit. Die rührt keiner an. Jeder weiß, dass die Frau total krank ist. Deswegen darf sie auch nur mit Delinquenten umgehen, nicht mit normalen Rekruten. Bei denen ist es halt nicht so schlimm.«

Slap war anderer Ansicht, hatte aber bereits gemerkt, dass Protest an dieser Stelle zu nichts führte.

»Der Kommandant hat also mit ihr einen Deal: ein Schuss pro Rekrut, aber dann ist Schluss. Meistens hält sie sich daran. Spricht aber einer besonders gut auf die Droge an, kommt sie durchaus in Versuchung, es ein zweites Mal zu versuchen.«

»Hat sich denn noch nie jemand wehren können?«

»Sie haben wohl selbst gemerkt, dass es Besatzungsmitglieder gibt, die für gelegentliche Gefallen und ein kleines Handgeld bereit sind, Estevez zu helfen. Auf diesem Schiff dient der Rotz der Flotte, Rekrut. Wir tun seit Jahren nichts anderes, als Rekruten zum Mars zu transportieren. Eine langweilige Aufgabe, ohne Chancen auf Beförderung. Da kommt man auf solche Ideen. Man kann sogar Estevez verstehen, irgendwie. Sie kommt nirgends hin. Sie ist als Offizierin gescheitert, das weiß jeder, auch ihr Vater. Aber gleichzeitig ist es ihr Vater, der sie im Geschäft hält. Und dann lässt sie ihre Frustrationen halt an Leute wie uns aus.«

»Uns?« Slap stieß ein Schnaufen aus. »Ihr Job besteht ja wohl nur darin, den Opfern die Eier in Gel zu wickeln.«

Der Mann nickte. »Ich bin erst seit drei Jahren auf diesem Schiff, Rekrut. Vor drei Jahren habe ich meine eigenen Eier in die Hülle packen müssen. Zum Glück stecke ich als Sanitäter voller Drogendepots; die sollen vor allem Infektionen und Ähnliches verhindern helfen. Ich reagiere nicht besonders beeindruckend auf das Lieblingsmittelchen von Estevez. Deswegen blieb es glücklicherweise bei dem einen Besuch.«

Slap nickte. Der Sanitäter reichte ihm etwas Wasser sowie eine Tablette.

»Sie haben böse Kopfschmerzen«, stellte er mit wissender Miene fest. Slap schluckte die Pille und verlangte nach mehr Wasser, das er auch bekam. Das Medikament wirkte schnell. Nach wenigen Augenblicken war das Hämmern nur noch Hintergrundmusik. Slap atmete auf.

»Wie lange muss ich hierbleiben?«, fragte er.

»Ich werde sie wahrscheinlich übermorgen gesundschreiben. Dann sind wir zum Mars noch etwa zwei Wochen unterwegs. Sobald wir im Ausbildungszentrum für Controller angekommen sind, ist Estevez nicht mehr Ihr Problem. Aber die Zeit bis dahin müssen Sie noch durchhalten.«

»Ich werde sie kein zweites Mal an mich ranlassen«, stieß Slap hervor. »Das schafft sie nicht noch einmal.«

Der Sanitäter sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts. Er untersuchte ihn noch einmal oberflächlich, kündigte an, das Gelpack in einigen Stunden durch ein frisches ersetzen zu wollen, und wies Slap darauf hin, dass er beruhigt in das Gel hineinpinkeln könne, das hätte keine negativen Auswirkungen. Slap fühlte sich, als würde er eine permanent nasse Windel tragen, und als er dann dem Druck nachgab und Wasser ließ, brannte seine Eichel höllisch. Mit Tränen in den Augen verfluchte er Estevez herzhaft. Zum Glück war er auf der Station allein.

Schließlich fand er einige Stunden Schlaf. Er erwachte, als er merkte, wie sich jemand zwischen seinen Beinen zu schaffen machte. Alarmiert fuhr er aus seinem Schlummer, stellte dann aber mit Erleichterung fest, dass es der Sanitäter war, der tat, was er angekündigt hatte. Slap erhaschte einen ersten, nicht verzerrten Blick auf sein Glied, ein feuerrotes, verschrumpeltes Stück Fleisch. Als das neue Gelpack angelegt war, freute sich Slap darüber, diesen Anblick nicht mehr ertragen zu müssen. Der Sanitäter sagte ihm, dass die Heilung sehr gute Fortschritte mache und in einigen weiteren Stunden kein Gel mehr notwendig sein würde. Slap wollte es ihm mit ganzem Herzen glauben.

Wenige Minuten später, nachdem der Sanitäter gegangen war und Slap sich sorgfältig zugedeckt hatte, betrat jemand in einer schmucklosen, grauen Uniform die Station. Es war ein junger Mann, kaum älter als Slap, und er trug keinerlei Rangabzeichen, nur ein stilisiertes »C« auf der Schulter. Er setzte sich neben ihn und betrachtete ihn aus großen, braunen Augen. Slap bemerkte ein nervöses Zucken in der rechten Wange des Mannes, das dieser offenbar nicht unter Kontrolle hatte.

»Ich bin Controller zweiten Grades Heinemann«, stellte sich sein Besucher vor. »Ich habe gehört, dass Estevez Sie in Ihren Klauen hatte.«

»Ja. Danke für den Besuch.«

Heinemann schüttelte den Kopf.

»Ich bin nicht deswegen hier. Was Ihnen geschieht, ist schon vielen zugestoßen. Auch mir. Sie hat es auf Controller mit hohem Potenzial abgesehen, weil wir sie an das erinnern, was sie selbst nie erreicht hat.«

Slap erwiderte nichts.

»Ich bin hier, weil Sie von allen getesteten Delinquenten das höchste Potenzial haben. Eine 12,6 auf der Meinhardt-Delavier-Skala. Ich selbst habe 10,1 und gelte damit als begabt. Der höchste jemals gemessene Wert ist 13,4.«

Slap zuckte mit den Schultern. All dies sagte ihm nichts.

»12,6 bedeutet, dass Sie zum obersten Fünftel der Controller gehören. Sie werden nach der Basisausbildung und einigen Routineeinsätzen in eine der Netzstationen versetzt werden, um einen ganzen Abschnitt automatischer und ferngesteuerter Waffen zu kontrollieren – in einem Abschnitt von mehreren Lichtminuten. Kann nicht jeder.«

»Sie werden auch dazugehören?«

Heinemann schüttelte den Kopf. »Mit 10,1 liege ich unter dem Schwellenwert. Ich bin gut, also werde ich eine der Festungen bekommen, draußen am Systemrand. Aber die Netzstationen verbinden zwanzig Festungen und Hunderte von Waffenplattformen miteinander. Von Ihrer Sorte gibt es nur ein Dutzend. Sie sind was Besonderes.«

Slap schaute an sich hinab. »Und deswegen macht Estevez so was?«

»Sie wurde getestet und ist knapp gescheitert. Sie wollte immer Controller werden. Das ist eine Manie bei ihr. Jetzt vergewaltigt sie welche, um ihrer Besessenheit auf eine perverse Art zu dienen. Sie ist durch und durch krank. Wenn ihr Vater nicht wäre … Aber es gibt ihn halt. Ich warte, wie viele, auf den Zeitpunkt, an dem der den Löffel abgibt oder in den Ruhestand geht. Es wird dann einen sehr tragischen Unfall geben.«

»Ich mache mit, wenn es so weit ist«, murmelte Slap.

Heinemann grinste. »Stellen Sie sich bitte hinten an. Die Schlange ist lang. Es gibt Leute mit älteren Rechten.«

Slap fühlte sich für einen Moment richtig entspannt, beinahe heiter. Er erwiderte das Grinsen.

»Was heißt es, ein Controller zu sein? Bisher hat mir das niemand richtig erklären können.«

»Eine Erklärung nur mit Worten kommt an die Erfahrung nicht einmal näherungsweise heran«, erwiderte sein Besucher. Seine Augen bekamen dabei einen entrückten, träumerischen Ausdruck. Slap war davon eher alarmiert. Diesen Blick hatte er in seinem Leben zu oft gesehen – und zwar bei Junkies.

»Es geht weit über diese VR-Spiele hinaus, an denen jeder hängt«, meinte Heinemann. »Es ist eine neue Form der Symbiose von Datenverarbeitung und menschlichem Geist. Es fühlt sich unbeschreiblich an. Wir haben das Prinzip letztlich von den Tentakeln übernommen, wissen Sie? Sie nannten es den Tentakeltraum.«

»Nie davon gehört«, murmelte Slap. Er hatte sich nie sonderlich für diese höchst imaginäre Tentakelbedrohung interessiert. Wie viele seiner Generation glaubte er nicht, dass die blutrünstigen Aliens jemals zurückkehren würden. Und die Details jener Zeit vor mehr als 100 Jahren waren nichts, womit er sich jemals besonders intensiv befasst hätte. Propaganda, wie er fand.

»Wie dem auch sei, Sie werden in Ihrer Ausbildung mit diesem Phänomen konfrontiert werden«, erklärte Heinemann. »Die Ausbildung dauert nicht allzu lange. Es ist die Konfiguration auf Ihrem Posten und die Lernkurve nach der Initiation, die dauern. Wenn man seinen endgültigen Posten bekommen hat, bleibt man dort bis zum Ende der Dienstzeit. Es hat etwas mit der psychischen Verbindung von Maschine und Geist zu tun.«

»Das hört sich reichlich mystisch an«, wagte Slap zu widersprechen.

Heinemann zuckte mit den Schultern.

»Ich kann es wirklich nur in trockenen Worten wiedergeben. Sie werden es verstehen, wenn es so weit ist. Tatsache ist, dass Sie wertvoll sind wie ein Rohdiamant und Ihr wahrer Wert als dauerhafte Investition sich erst ergeben wird, wenn man Sie sorgfältig geschliffen hat.«

Slap war sich nicht sicher, ob er diesen Vergleich als ausgesprochen verheißungsvoll ansehen sollte. Heinemann schien durchaus enthusiastisch zu sein, doch wirkte er auf Slap weiterhin wie jemand, der nur begrenzt Herr seiner Sinne war. Allein schon durch seine Wortwahl machte er den Eindruck, als habe jemand sein Gehirn gewaschen. Wenn dies Teil des »Feinschliffs« war, von dem er gerade so geschwärmt hatte, war Slap nicht übermäßig interessiert.

Leider hatte er keine Wahl.

»Wenn ich so wertvoll bin, warum unternimmt niemand etwas gegen Estevez?«, hakte er also noch einmal nach.

Heinemann lächelte. »Estevez hat nichts beschädigt, was Sie als Controller brauchen werden. Sie achtet da sehr sorgfältig drauf. Sie weiß, wo sie die Grenze ziehen muss. Solange sie diese nicht überschreitet, hat sie keine Probleme und genießt den Schutz ihres Vaters.«

»Und wenn ich den Vorfall melde?«

Heinemann zuckte mit den Achseln.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber Sie sollten wissen, dass der Sicherheitschef der Controller-Akademie General Joaquim Estevez ist. Ihr Vater. Muss ich dazu mehr sagen?«

Das musste er nicht, wie Slap einsah. Er versank in brütendes Schweigen, was auch Heinemann schließlich zu bemerken schien. Er verabschiedete sich wenige Minuten später und überließ Slap seinen Gedanken.

    
 



10
 

Roby war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war, als ihn der neue Ausbilder – der genauso aussah wie sein alter, den er umgebracht hatte – mit einer Armbinde zum Caporal auf Zeit aufwertete. Insgesamt vier der Rekruten wurden so ausgezeichnet, sie würden während der kommenden Übungen ihre aus 12 bis 15 Mann bestehenden Trupps anführen, waren für Meldungen und die Einhaltung der Dienstpläne verantwortlich, überwachten die endlosen Reinigungsaktionen, den Zustand der Ausrüstung und alles andere, mit dem man gut schikanieren konnte. Die Kluft zu den normalen Rekruten wurde durch die Tatsache vertieft, dass die Caporale von einigen der Reinigungsdienste befreit waren – sie hatten diese ja schließlich zu beaufsichtigen – und außerdem einen eigenen Tisch in der Kantine bekamen. Das Essen war für sie aber keinesfalls besser. Der größte Unterschied war, dass die Caporale – immer abwechselnd zwei – an Sonntagen einen Nachmittag dienstfrei bekamen. Wenn etwas Neid und Missgunst auslöste, dann das.

Zu der Schärpe gehörte auch einer der Elektrostäbe, deren Wirkung Roby nur zu gut kannte.

Ihm war klar, was nun von ihm erwartet wurde.

Er hatte zu brüllen und zu schreien, zu disziplinieren, zu schimpfen, zu beleidigen und er hatte die Ladung des Stabs freigiebig und auch bei kleinsten »Vergehen« einzusetzen, ganz genau so, wie es die anderen Ausbilder taten. Roby wusste nicht, was damit bezweckt wurde, denn andererseits sorgten die Ausbilder auch dafür, dass die Caporale, kamen sie ihren Pflichten nicht in vollem Umfang nach, wimmernd im Dreck lagen, was nicht zuletzt für große Schadenfreude bei den anderen Rekruten sorgte. Wer Caporal auf Zeit war, gehörte zu niemandem, zumal man sich untereinander nicht helfen konnte. Man stand zwischen zwei Fronten, und beide hatten auf ihre Art und Weise die Möglichkeit, es ihnen heimzuzahlen. Die Ausbilder durften sie jederzeit nach Belieben maßregeln und die Rekruten konnten durch bewusstes Hervorrufen von Mängeln dafür sorgen, dass die Caporale bestraft wurden, wenn sie sich an ihnen für etwas rächen wollen. 

Dass dabei dann auch die Rekruten meist unter den Strafen litten, waren einige von ihnen offenbar bereit in Kauf zu nehmen.

Roby hatte keinen Spaß daran, zu brüllen, zu maßregeln und zu schikanieren. Gleichzeitig konnte dieses zu unterlassen von den Ausbildern als Vernachlässigung der Pflichten bewertet werden, was wiederum Strafen nach sich zog. Er war in mehrfacher Hinsicht eingesperrt.

Auf sehr subtile Art und Weise versuchte er daher, nett zu sein. Zum einen signalisierte er durch sein Verhalten, dass er auf brutale Strafen verzichtete, wenn kein Ausbilder in der Nähe war. Er machte deutlich, dass er viel lieber einen Rekruten minutenlang anschrie und beleidigte, als auch nur einmal den Elektrostab einzusetzen. Die Rekruten begannen, ihn zu verstehen und mitzuspielen. Brüllte er herum, blickten sie rechtschaffen betreten drein, ja angstvoll, sodass die Ausbilder sich zufrieden zeigen konnten. Und wurde Roby aufgefordert, Männer für besonders unangenehme Arbeiten auszusuchen – meist einem Befehl folgend, der »Nehmen Sie die Leute, die es verdient haben!« lautete –, dann rotierte er diese unter den Rekruten, schoss sich auf niemanden ein, machte keinen zum alleinigen Sündenbock. Natürlich wurde gegrummelt. Es wurden böse Blicke geworfen. Aber die Rekruten waren schnell zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, Robys Spiel mitzuspielen, anstatt ihn in eine bedrohliche Situation zu bringen, nur weil man neidisch auf ihn war. Sie alle schlossen einen unausgesprochenen Pakt, und er funktionierte gut.

Ein wesentlicher Grund dafür, dass Robys Taktik aufging, hieß Stettelson, einer der anderen Caporale auf Zeit. Stettelson war ein Sadist, ein Schleifer, ein Choleriker, ohne jedes Mitgefühl oder jegliche Rücksicht. Er mochte seinen Elektrostab. Der Akku war an seinen besten Tagen schon mittags leer und seine Gruppe bekam nur deswegen eine Verschnaufpause, weil er ihn zum Aufladen bringen musste.

Stettelson präsentierte das exakte Beispiel dessen, was passieren konnte, wenn man Robys Spiel nicht spielen wollte. Niemand war sich sicher, warum man diesen Typen überhaupt zum Caporal ernannt hatte. Er war weder besonders sportlich noch besonders intelligent und er hatte keine formale Bildung genossen. Seine Karriere als Krimineller war nach allem, was man so hörte, weitaus facettenreicher und brutaler gewesen als die der meisten anderen Delinquenten. Vielleicht war Letzteres exakt der Grund.

Zumindest stellte das Beispiel Stettelson eine permanente Warnung dar, die Roby sehr half.

Zu den Männern der eigenen Gruppe hatte er schnell ein gutes Verhältnis. Es dauerte keinen Monat, und sie waren eine eingeschworene Gemeinschaft, viel mehr noch als die Bande, in der Roby vor seiner Militärkarriere gelebt hatte. Man hatte viele gemeinsame Feinde und wenig, auf das man sich verlassen konnte – außer sich selbst. Das schweißte zusammen. Das machte effektiv. Anstatt sich den Beleidigungen und Strafen der Ausbilder auszusetzen, gewann man bei Übungen und Tests. Anstatt sich unwürdigen Ritualen auszuliefern, beschützte man sich gegenseitig vor Schaden oder unterstützte sich bei schwierigen Aufgaben. Geschrei wurde zur Makulatur, da jeder wusste, wie Roby wirklich dachte und handelte, wenn es hart auf hart kam.

Und so kam es, dass seine Gruppe beim Vergleichsranking der Ausbilder die Dauerposition auf Platz 1 innehatte. Es gab eine große Anzeigetafel in der Kantine. Für alle Übungen und Tests wurden Punkte vergeben, und Robys Gruppe lag mit uneinholbarem Vorsprung auf dem ersten Rang. Roby war sich im Klaren darüber, dass dies exakt das war, was die Ausbildungsmaschinerie von ihnen erwartet hatte. Sie waren unbewusst und gezwungen zu Musterschülern geworden, die verstanden hatten, worum es ging und wie man Herausforderungen meisterte. Roby und seine Leute, das wurde ihm zunehmend klar, waren dem System auf den Leim gegangen. Es gab Momente, in denen er nach Alternativen suchte. Es war kein schönes Gefühl, plötzlich dazu verleitet worden zu sein, ein perfektes Rädchen in einer unbarmherzigen Maschinerie zu sein. Das Bedürfnis, auszubrechen oder zumindest irgendeinen Kontrapunkt zu setzen, war manchmal sehr groß, ja überwältigend. Doch dann sah er, wie die Männer unter einem brutalen Schleifer wie Stettelson litten, und er sah, wie die Ausbilder die schlechteren Leistungen der anderen Gruppen mit Extradiensten und Schikanen honorierten. Als seine eigenen Männer für ihre Leistungen einen kompletten Sonntag dienstfrei erhielten, war Roby klar geworden, dass ihnen schlicht keine andere Wahl blieb. Wenn sie etwas tun würden, was gegen die Intention des Systems lief, wären die Konsequenzen gravierend und niemandem wäre gedient. Sie waren keine Revolutionäre. Sie wollten schlicht überleben.

Nach gut vier Monaten hatte er sich so weit in seiner Rolle eingerichtet. Seine Männer folgten ihm. Wurde er bei Übungen zum Kommandanten über alle Rekruten ernannt, liefen diese glatt ab, und der Respekt, der ihm entgegengebracht wurde, tat durchaus gut. Der nagende Zweifel und das dumpfe Gefühl, Erfüllungsgehilfe, Büttel eines Systems zu sein, dessen Ziele er nicht teilte und dessen Sinn er nicht einsah, blieben jedoch. Roby kam zu dem Schluss, dass er sich anscheinend so etwas wie ein Gewissen bewahrt hatte, und er war sich nicht einmal sicher, ob das etwas Gutes war.

So verging die Zeit. Man gewöhnte sich an alles. 

Dinge renkten sich ein. Rollen wurden abgesteckt. Es gab Momente, da fühlte Roby sich nicht halb so kontrolliert und eingeengt, wie er sich fühlen sollte. Daran merkte er, wie gut das System darin war, ihn zu integrieren, den Rebellischen, den Kriminellen.

Geregelte Abläufe halfen. Sie gaben Sicherheit, Berechenbarkeit.

Bis dann die relative Monotonie des Ausbildungsalltags eines Tages ein sehr plötzliches Ende fand. Und all die Fragen, die sich Roby immer wieder vorgelegt hatte, standen wieder klar im Raum.

Es war der Tag, an dem man Stettelsons übel zugerichtete Leiche im Hygienebereich vorfand.
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Slap hielt sich von Estevez so weit fern, wie es ging. Nach seiner Entlassung aus der Krankenstation schlief er in den Mannschaftsquartieren, die den Rekruten für die Überfahrt zugewiesen worden waren. Dort durfte er erfahren, dass er mittlerweile nicht das einzige Opfer der Umtriebe der Offizierin geworden war. Ein weiterer war in der Zwischenzeit überfallen und vergewaltigt worden – aber nicht halb so ausdauernd wie Slap, sodass er auch nicht in der Krankenstation aufgetaucht war. Damit richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf die noch »übrigen« Männer, die noch nicht in den Genuss dieser Sonderbehandlung gekommen waren. Einige versuchten, das durch Scherze abzutun, andere verfielen in ein brütendes und angstvolles Schweigen. Die Rekruten verließen den gemeinsam genutzten Raum nur, um sich in der Messe etwas zu essen zu besorgen, ansonsten suchten sie Schutz in der Gemeinschaft.

Als während einer Nachtphase ein weiterer Rekrut von den Gorillas aus dem Schlaf gerissen und hinausgeschleppt wurde – so schnell und effizient, dass die anderen noch gar nicht richtig wach waren, als der Entführte bereits verschwunden war –, war jedoch klar, dass das bloße Zusammensein keinen Schutz vor den Übergriffen darstellte. Und da sie noch einige Tage Flugzeit vor sich hatten, war damit zu rechnen, dass sie alle noch drankommen würden – einige von ihnen, wie Slap, möglicherweise sogar öfters. Seine Heilung machte exzellente Fortschritte. Dennoch zogen sich ihm unwillkürlich alle Muskeln zusammen, wenn er auch nur daran dachte, dass ihm diese Tortur ein zweites Mal widerfahren könnte. Er schwor sich, alles zu tun, um dies nicht zuzulassen, und als er diesen Entschluss erst gefasst hatte, begann er sofort und systematisch, Vorbereitungen für den Ernstfall zu treffen.

Als Erstes benötigte er eine Waffe. Eine gute Waffe.

Slap hatte rasch herausgefunden, dass die normalen Besatzungsmitglieder nicht bewaffnet waren. Selbst die Gorillas, die von Estevez für ihre Dienste eingesetzt wurden, hatten außer roher Körperkraft keine Mittel eingesetzt. Es war daher klar, dass er auf anderes zurückgreifen musste. Sein erster Gedanke galt der Krankenstation, denn dort würde es allerlei Operationswerkzeug geben, mit dessen Hilfe, bei richtigem Gebrauch, auch erhebliche Verletzungen zugefügt werden könnten. Ein hochgedrehtes Laserskalpell beispielsweise – oder auch ein schlichtes aus Metall. Sich in den Besitz eines solchen zu bringen, stellte jedoch eine Herausforderung dar. Ansonsten blieben ihm nur weitaus primitivere und schwerer zu verbergende Gegenstände wie etwa metallene Stangen oder andere größere Werkzeuge. Leider jedoch gehörte die technische Sektion nicht zu den Bereichen, zu denen die Rekruten Zugang hatten.

Als der Entführte am nächsten Morgen in die Krankenstation eingeliefert wurde, besuchte ihn Slap mit geheuchelter Sorge. Er wechselte ein paar Worte mit ihm, und beide fluchten aus ganzem Herzen, mit Hass in den Stimmen und den Herzen. Vielleicht half es dem Mann sogar.

Vor allem nutzte Slap die Gelegenheit, sich gut umzusehen. Die Operationsinstrumente wurden für die Art Verletzungen, die der Mann erlitten hatte, nicht benötigt, und Slap vermutete, dass sie in einigen der gut verschlossenen und besonders gesicherten Schränke gelagert wurden. Es würde so gut wie unmöglich sein, sie zu öffnen, vor allem ohne Zugriff auf das interne Datennetz, das möglicherweise die elektronischen Schlösser öffnen konnte. Slap hatte natürlich keinerlei Zugang. Keine Konsole würde eine Eingabe durch ihn akzeptieren.

Auf dem Weg zurück zu den Unterkünften fielen ihm die hohen, weißen Schränke mit den Notfalldruckanzügen ins Auge. Diese waren ungesichert, da jeder im Krisenfalle Zugang haben musste. Er öffnete einen, ignorierte die darin hängenden Anzüge und betrachtete stattdessen die sonstige Ausrüstung, die offenbar dazugehörte. Jeder Anzug war mit einem Signalgeber, optisch wie auch über Funk, ausgestattet, hatte einen Sauerstoffvorrat von zwölf Stunden und ein kleines Med-Depot, das vor allem schmerzstillende Mittel an den Träger des Anzugs verabreichen konnte.

Und eine kleine Druckluftpistole, die dazu dienen konnte, im Weltall zu manövrieren, wenn es notwendig sein würde. Slap betrachtete diese genauer. Tatsächlich war es keine Luft, die in dem kleinen Tank unter dem Lauf steckte, es war vielmehr ein hoch komprimiertes Gas, das stoßweise aus der Mündung geschossen werden konnte, um den notwendigen Antrieb für Richtungsänderungen zu erhalten. Das Handbuch, das sich in jedem Schrank fand, sagte aus, dass die Pistole genug Treibsatz für zwanzig zwei Sekunden andauernde Auslöser hatte.

Slap überlegte sich, was wohl passieren würde, wenn man die Mündung dieser Pistole, mit einer hohlen Spitze versehen, in den Bauch des Angreifers rammen und dann den Treibsatz auslösen würde. Für einen Moment gestattete sich Slap dieses Bild, wie er Estevez den Lauf in den Hintern steckte und abdrückte. Eine sehr zufriedenstellende Fantasie, wie er meinte.

Er nahm die Pistole heraus und steckte sie ein.

Wenige Augenblicke später war er in seiner Unterkunft angekommen. Er beantwortete die Fragen seiner Kameraden über den Zustand des neuesten Opfers einsilbig und erweckte den Eindruck, dass ihn dies zu sehr an sein eigenes Schicksal erinnere. Man ließ ihn dann in Ruhe. Slap betrachtete seine Ausrüstung. Ihm fiel dabei ein Stift ins Auge, der mit einer auf Plastik haftenden Tinte gefüllt war. Hin und wieder bekamen sie Unterrichtsstunden über die Struktur der Streitkräfte und ähnliche allgemeine Inhalte, und bei diesen wurden sie aufgefordert, sich Notizen zu machen. Dafür bekamen sie Folienblöcke. Man vermied weiterhin, den Rekruten eigene Tabs oder Tablets zu geben, damit nicht eines der Genies sich doch irgendwo einhackte. Also Folien.

Slap hatte ein altes Tablet ins Militärleben gerettet. Auf dieser Reise aber blieb es zusammen mit seinem spärlichen Gepäck unter Verschluss. Er hoffte, dass er es bald wieder unter den Fingern haben würde. Ohne fühlte er sich nur wie ein halber Mensch.

Mit einer schnellen, entschiedenen Bewegung hatte Slap den Stift in zwei Teile gebrochen. Er ließ die Tinte abtropfen und fingerte die zerbrochene Tintenkammer heraus. An dieser war, wie er erwartet hatte, die Schreibspitze festgemacht, sodass er jetzt eine Röhre hatte. Der hintere Teil mit dem größeren Durchmesser passte fast genau auf die Mündung der Druckluftpistole. Es gab Klebeband, damit konnte er sie festmachen. Die Spitze war etwas zu rund, um ernsthaft als Waffe zu fungieren. Es dauerte eine Weile, bis es Slap gelungen war, ein kleines Stück von der Spitze abzubrechen, sodass eine zackige Plastiköffnung übrig blieb.

Slap war zufrieden. Er fühlte sich jetzt nicht mehr wehrlos. Und er war entschlossen, sich zu verteidigen, egal, welche Konsequenzen dies haben würde. Aber ein zweites Mal ein hilfloses Opfer von Estevez zu sein, das würde so nicht mehr passieren.

Er verbarg die Druckluftpistole so gut, wie es ihm möglich war. Er wollte schnell an sie herankommen. Es würde beim nächsten Mal um wenige Augenblicke gehen.

Er hoffte durchaus, seine neue Waffe niemals einsetzen zu müssen.

Er war aber bereit, es dennoch zu tun.
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»Es ist eine großartige Chance zur Bewährung für Sie, Caporal!«

Der Ausbilder – sie hatten ja alle Namen, aber seit dem Vorfall mit dem Mann, den Roby getötet hatte, verschwammen diese aus irgendeinem Grunde in seinem Kopf – hielt ihm den Knauf der Waffe hin. »Tun Sie Ihre Pflicht!«, sagte er dann noch.

Roby nahm die Waffe. Seine Hand zitterte.

Es war früher Morgen. Der Exerzierplatz schimmerte, denn es hatte fast die ganze Nacht geregnet. Alle Rekruten standen da, Reihe hinter Reihe, leise und steif.

Einer stand nicht. Er hockte vor Roby auf dem Boden. An seinen Namen konnte sich Roby erst nicht richtig erinnern. Irgendwas wie Carl, glaubte er. Der Rekrut saß auf dem Boden, den Kopf gesenkt. Es war heute Morgen bekannt gegeben worden, dass er derjenige gewesen sein sollte, der Stettelson umgebracht habe. Carl war aus seiner Gruppe, ein eher schmächtiger Typ, dem man so einen wilden und brutalen Angriff gar nicht zugetraut hätte. Doch die Mischung aus Videoaufzeichnungen und den Ergebnissen eines DNA-Tests hatten offenbar eindeutige Beweise erbracht. Carl war der Täter.

Im Gegensatz zu dem Mann, den Roby umgebracht hatte, und dessen Tod aufgrund seiner Herkunft für das Militär mehr unter Sachbeschädigung fiel, war Stettelson ein »richtiger« Mensch gewesen, ein Vorgesetzter, ein Caporal. Es gab diesbezüglich recht eindeutige Regelungen. Und da alle hier Delinquenten waren, war nicht einmal ein ordentlicher Militärprozess notwendig. Abschaum tötete Abschaum, das war die herrschende Maxime. Roby wusste, dass er durchaus auch zu dieser Kategorie gehörte. Und er wusste, was von ihm erwartet wurde.

Eine großartige Chance zur Bewährung, in der Tat.

Dieses kümmerliche Etwas vor ihm hatte nichts anderes getan als Roby selbst. Die gleiche Motivation, die gleiche Verzweiflung, die gleiche Hilflosigkeit. Nur hatte Carl den Falschen erwischt. Und dafür musste er nun sterben, und das durch Robys Hand.

Roby vermutete, dass das wieder ein Test war, um das tolle Potenzial zu wecken, das General Harris offensichtlich in ihm sah. Das nötige Maß an Grausamkeit zu zeigen, die Bereitschaft, Disziplin durchzusetzen, all dieser Blödsinn. Die Feuerprobe, mit deren Bestehen Roby endgültig beweisen würde, für Höheres bestimmt zu sein. Aber Roby hatte kein Interesse daran, dafür jemanden umzubringen, der in seinen Augen nicht mehr getan hatte, als sich zu verteidigen.

Roby war kein Weichei. Niemand, der auf der Straße aufwuchs, konnte es sich leisten, zu zimperlich zu sein. Es hieß oft genug: er oder ich.

Aber das hier gehörte nicht dazu. Das war eine völlig sinnlose Exekution. So viel Gerechtigkeitsempfinden hatte er noch, so viel Rest an Gewissen hatte er sich bewahrt, um das gut erkennen zu können. Er hielt die Waffe in Händen, und obgleich nur Sekunden vergingen, spulte sich eine Vielzahl von Überlegungen in seinem Kopf ab. Was würde passieren, wenn er diesen eindeutigen Befehl verweigern würde? Jemand anders würde den armen Wicht umbringen, und er selbst … er selbst würde ganz sicher bestraft werden, vielleicht nicht gleich mit dem Tode, aber ganz sicher auf eine sehr unangenehme Art und Weise. Roby überlegte sich, ob es ihm die Sache wert war. Er musste seinen Weg wählen. Es war eine sekundenschnelle Entscheidung.

Er ließ den Arm mit der Waffe sinken, blickte auf, direkt in das Gesicht des Ausbilders und schüttelte den Kopf. Er reichte ihm die Waffe, Griff voran, und machte einen Schritt zurück.

Der Ausbilder nahm die Waffe mit den Ausdruck größter Verachtung entgegen. Er drehte sie in seiner Hand um.

Der Delinquent starrte Roby an, mit einem winzigen Schimmer Hoffnung in den Augen.

Der Ausbilder hob die Waffe und wandte sich den wartenden Rekruten zu.

»Feigheit und Befehlsverweigerung«, brüllte er ihnen entgegen. »Das ist fast genauso schlimm wie Mord. Auf dem Schlachtfeld ist es exakt das Gleiche!«

Der Delinquent stieß ein Wimmern aus. Er ahnte, genauso wie Roby, was jetzt geschehen würde. Tiefe Hilflosigkeit machte sich in Roby breit. Vor der letzten möglichen Tat, sich auch diesem Ausbilder entgegenzuwerfen, schreckte er zurück, nicht nur, weil es sein eigenes sicheres Ende bedeutet hätte.

Der Ausbilder hob die Waffe und richtete die Mündung auf sein Opfer. Der Rekrut zitterte am ganzen Leib. Zwischen seinen Beinen breitete sich Feuchtigkeit aus.

Dann kam das Geräusch.

Es war ein Alarm, aber keiner, den sie je gehört hatten.

Es war ein ganz eigener Ton, durchdringend, aufrüttelnd, ein Geräusch, das einen am Herzen ergriff und den Körper durchschüttelte.

Er hatte noch nie einen Ausbilder verwirrt gesehen. Das eben noch wütende Gesicht zeigte Verständnislosigkeit und dann ein sich abzeichnendes Erkennen, gefolgt von … Angst.

Die Männer sahen sich an. Niemand wusste, was zu tun war.

Der Ausbilder senkte die Waffe, schaute sich um, blickte in Richtung des Verwaltungsgebäudes, und wie auf Befehl ertönte die blecherne Stimme von General Harris aus den Lautsprechern.

»Dies ist keine Übung! Dies ist keine Übung!«

Roby hätte auch nicht gewusst, was für eine. Alle hörten gebannt zu, selbst die Ausbilder, die aber zu ahnen schienen, was jetzt kam.

»Soeben wurde der Invasionsalarm ausgelöst. Ich wiederhole: Soeben wurde der systemweite Invasionsalarm ausgelöst. Die Außenstationen haben eine Ortung bestätigt. Alle Einheiten befinden sich ab sofort in Alarmbereitschaft. Einsatzplan Alpha wird aktiviert. Alle Einheiten begeben sich in die Unterkünfte und machen sich abmarschbereit. Der Dienstplan ist aufgehoben. Alle Einheiten sind abmarschbereit in einer Stunde Normzeit.«

Die blecherne Stimme verklang.

Für einen Moment herrschte Stille auf dem großen Platz. Die Ausbilder warfen sich Blicke zu. Der Rest war einfach hilflos.

»Los! Los!«, brüllte dann der erste der Unteroffiziere. »Ihr habt den General gehört! Abmarschbereit in einer Stunde! In die Unterkünfte! Alles zusammenpacken! Appell in 45 Minuten. Wer trödelt, wird erschossen!«

Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, richtete er die Pistole wieder auf den Delinquenten, drückte ab und jagte eine Kugel direkt in dessen Kopf. Der Körper des Getöteten zuckte nur noch einmal zusammen, dann lag der Mann regungslos in einer sich stetig ausbreitenden Blutlache.

Der Schütze sah Roby an.

»Sie machen das erst weg!«, befahl er mit Blick auf die Leiche. »Dann Appell, in 45 Minuten.«

Damit wandte er sich ab.

Roby starrte auf die blicklos ins Leere starrende Leiche. Er zitterte am ganzen Leib.

Es fing wieder zu regnen an.
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Es war eine wahnsinnige Sauerei. Und es hatte besser funktioniert als gedacht. Wie gut, dass der Systemalarm ausgebrochen war.

Slap hatte einen Moment zu lang auf den Auslöser gedrückt. Er war sich nicht sicher, ob seine Waffe ein zweites Mal eine ähnliche Wirkung entfalten konnte.

Die Reste des Mannes waren auf reichlich ekelerregende Art und Weise an Wänden und Boden verteilt. Als er Slap mitten in der Schlafphase ergriffen hatte, war dessen Reaktion automatisch gekommen, schnell, im Halbschlaf, fast unbewusst. Er hatte dem Gorilla die gezackte Mündung der Pistole durch das dünne Bordhemd in den Magen gerammt und abgedrückt.

Etwas zu lang, wie gesagt.

Das Treibgas hatte binnen einer Sekunde sein Opfer zur Explosion gebracht. Er war aufgeschwollen, seine Magenwand geplatzt wie eine reife Frucht. Er hatte nur kurz aufgeschrien, dann waren auch seine Lungen explodiert, die Herzkammer, alles, wo der Treibsatz sich am leichtesten hatte ausbreiten können.

Eine riesige Sauerei. Keiner der Schlafenden war verschont geblieben, jedem hingen Gedärme oder Innereien in den Decken oder im Haar. Einige zitterten. Slap zitterte. Es war alles zu schnell gegangen, und dann, als der zweite Gorilla, mit Entsetzen und Panik im Blick, nach ihm gegriffen hatte, war der Alarm gekommen. Er hatte sie alle durchgeschüttelt, jeden aus der Starre gerissen, in die sie gefallen waren. Slap zuallererst.

Die Druckluftpistole war seiner Hand entglitten.

Im Türrahmen stand Estevez, die Hände vor dem Mund, die Augen aufgerissen. Dann hatte der Alarm auch sie aufgeschreckt und sie wankte davon.

Es gab eine Durchsage des Kommandanten.

Irgendwas von einem Systemalarm.

Slap war noch damit beschäftigt, sich die Innereien seines Peinigers von der Uniform zu wischen. Es herrschte allgemeine Aufregung und es war niemand da, der für Disziplin sorgte. Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis ein Trupp von fünf Besatzungsmitgliedern in die Unterkunft kam. Ein Sergent mit steinernem Gesichtsausdruck und vier Männer mit großen Elektroknüppeln. Da sich niemand wehrte, musste auch nicht geschlagen werden. Slap wurde in die Mitte genommen und fand sich wenige Augenblicke später in der Brig wieder, einer winzigen Zelle mit einem aufklappbaren Plastikbett. Man gestattete ihm, sich zu säubern und eine frische Uniform anzuziehen. Die Wachsoldaten bemühten sich um Emotionslosigkeit, doch egal, ob es sich um Frauen oder Männer handelte, es waren winzige Gesten oder Worte, die bei Slap den Eindruck erweckten, als habe er sich für seine Tat eine gewisse Sympathie erworben. Er wurde nicht misshandelt. Er bekam einen Plastikteller mit Standardrationen und genügend Wasser. Er wurde nicht einmal angeschrien. Die normalen Besatzungsmitglieder behandelten ihn anständig. Niemand wusste, was die Schiffsführung nun tun würde, aber Slap ging davon aus, dass man ihn schlicht bis zur Ankunft auf dem Mars einbuchten und dann der Militärgerichtsbarkeit übergeben würde. Slap machte sich über sein Schicksal nicht allzu viele Illusionen. Zwar hatte er auf der einen Seite in Notwehr gehandelt. Auf der anderen Seite stand Estevez’ Gesicht lebhaft vor seinem geistigen Auge, diese Mischung von Entsetzen und … ja, er meinte, sich an Hass erinnern zu können. Keine idealen Voraussetzungen für seine weitere Karriere.

Slap horchte kurz in sich, suchte nach Bedauern, nach Trauer oder Reue. Er suchte wirklich danach, aufrichtig, aber er fand nichts davon. Das war in gewisser Hinsicht bestürzend, denn obgleich er im Verlaufe seiner Jugend an allerlei Gaunereien beteiligt gewesen war, so hatte er doch noch kein Menschenleben auf dem Kerbholz. Er unterlag nicht in dem Maße dem Männlichkeitswahn anderer Gangmitglieder, die einen Mord zur Selbstbestätigung für unvermeidbar hielten. Man hatte dies auch nie von ihm verlangt, dafür waren seine Fähigkeiten als Hacker und Einbrecher viel zu wichtig gewesen. Niemand hatte erwartet, dass Slap jemals jemanden tötete. Auch Slap selbst nicht.

Jetzt hatte er es getan und er fühlte … Nichts. Gar nichts.

Slap war darüber beunruhigt. Das war eine Seite an ihm, die er überhaupt nicht kannte. Er hielt sich nicht für einen emotionslosen, kalten Klotz, hatte diese Rolle auch nie gespielt. Doch er suchte nach Gefühlen, die er erwartet hatte, und fand sie nicht. Eine leise Sorge war da, vor allem in Bezug auf seine Zukunft, und diese mochte sich irgendwann zu Furcht destillieren.

Aber die Tatsache, dass er vor einigen Stunden einen Menschen auf reichlich spektakuläre Weise aus dem Leben gerissen hatte, beeindruckte ihn nicht.

Er würde sich später mit dieser Tatsache auseinandersetzen müssen.

Seine Routine in der Haft war eintönig. Niemand sprach viel mit ihm. Es gab keine Verhöre. Für Slap wurde damit immer klarer, dass er seiner Nemesis auf dem Mars entgegentreten würde.

Auf diese Weise vergingen die Stunden und Tage, bis ein Zittern durch den Leib des alten Raumschiffes fuhr, und Slap vermutete, dass sie in die Umlaufbahn des Mars eingetreten waren. Es dauerte nicht lange, dann tauchten die Soldaten vor seiner Zelle auf, legten ihm Handschellen an und führten ihn in den Hangar zum wartenden Shuttle. Auch die anderen Controller-Rekruten waren da. Nicht alle wollten ihn anschauen, aber einige nickte ihm zu, als ob sie ihm Mut machen wollten. Estevez war nirgends zu sehen.

Der Flug mit der Raumfähre war kurz und ereignislos. Der Eintritt in die dünne Marsatmosphäre verlief unspektakulär. Die Terraforming-Generatoren liefen seit der ersten Tentakelinvasion auf Höchstleistung, denn auf der Erde wurde es trotz des Bevölkerungseinbruches während der Kämpfe wieder eng. In der Vergangenheit hatte man sich nicht allzu stark auf das Terraforming konzentriert, da man genügend Kolonien zum Verteilen des Bevölkerungsdrucks gehabt hatte. Seit die Irdische Sphäre aber auf das eigene Sonnensystem zusammengeschrumpft war, wurde der Mars plötzlich wieder attraktiv. Die gigantischen, röhrenförmigen Atmosphärengeneratoren, die mit ihren weitverzweigten, metallenen Wurzeln den Mars unterpflügten, waren jedem Schulkind bekannt. Sie wandelten die Atmosphäre um, reicherten den Boden um Mineralstoffe und organische Substanzen an, Mikroben und Bakterien, und erschufen auf die Art eine neue Ökologie. Die Dichte der Atmosphäre hatte bereits messbar zugenommen, der Sauerstoffanteil hatte sich erhöht und es gab um die Generatoren herum zarten Pflanzenwuchs, meist auf niedrigem Komplexitätsgrad. Die Menschen lebten aber immer noch in den drei großen und ständig wuchernden Kuppelstädten, was trotz aller Baumaßnahmen die Gesamtbevölkerung des Roten Planeten auf nicht mehr als runde 25 Millionen Menschen hatte ansteigen lassen. Davon waren
die Hälfte mehr oder weniger direkt mit dem Militär verbandelt. Slap erhaschte einen Blick auf den zentralen Flottenraumhafen in der Nähe von Olympic City, der größten der drei Kuppelstädte, die zusammen mit ihren »Vororten« etwa sieben Millionen Einwohner hatte, oberirdisch wie unterirdisch. Sie lag rund 200 Kilometer vom größten Berg des Sonnensystems entfernt, dem Olympus Mons, den man bei fast jedem Wetter in seiner ganzen Majestät gut von der Stadt aus erkennen konnte.

Slap hatte sich immer ausgemalt, auf dem Mars zu leben. Es war der einzige Ort, von dem ein junger Mann träumen konnte, dem die engen Straßen eines Slums zu bedrohlich wurden und der sich eine Perspektive, einen Neuanfang wünschte. Die Tatsache, dass er jetzt in Handschellen am Ziel seiner Träume ankam, bewies den weisen Ratschlag, dass man mit seinen Wünschen sehr sehr vorsichtig sein sollte – denn sie könnten sich erfüllen.

Gegen seinen Willen musste Slap grinsen, als die Fähre zum Landeanflug überging. Einige seiner Mitreisenden bemerkten es und guckten komisch.

Das war ihm jetzt auch egal.

Die Landung verlief unspektakulär. Die Fähre setzte weich auf und rollte aus. Das Raumfahrzeug kam direkt vor einem Andocktunnel zum Stehen, durch den sie in das Abfertigungsgebäude gelangten. In einem schäbigen Warteraum wurden sie empfangen: die Rekruten durch einen Offizier, der sie sofort in Richtung eines bereitstehenden Mannschaftstransporters führte, sowie Slap durch zwei finster dreinblickende Militärpolizisten, die ihn allerdings ohne unnötige Brutalität in Gewahrsam nahmen und abführten. Der Weg war nicht weit und endete wieder in einer Zelle, in der Slap allein gelassen wurde. In ihm hatte sich so etwas wie Fatalismus breitgemacht, zumindest deutete er seine Gefühlslage so.

Zwei Tage vergingen, in denen er nicht einmal einen Wachmann zu Gesicht bekam. Er erhielt Nahrung über eine Versorgungsklappe in der Tür. Er konnte sich an einem stählernen Waschbecken in der Zelle mehr schlecht als recht waschen. Meist lag er auf der Pritsche und starrte an die Decke. Er versuchte, viel zu schlafen und unnötige Grübeleien zu vermeiden. Er konnte die Zeit messen, denn zur Nachtphase wurde das Licht ausgeschaltet und die Mahlzeiten ließen sich in Frühstück, Mittag- und Abendessen unterteilen. Aber es war die Monotonie, die irgendwann begann, an seinen Nerven zu zerren.

Am Nachmittag des zweiten Tages öffnete sich die Zelle unvermittelt und Slap wurde in ein Verhörzimmer geführt. Außer einem stehenden Wachsoldaten gab es nur einen Offizier mit bewegungslosem Gesicht sitzend hinter einem Schreibtisch. Auch Slap durfte sitzen. Er wurde nicht einmal gefesselt.

»Rekrut, ich muss Ihnen die Problematik Ihrer Situation wohl nicht verdeutlichen«, hob der Offizier unvermittelt an. Er hatte eine fast sanfte Stimme, die Slap einen kalten Schauer den Rücken hinunterjagte. Das schmale Gesicht des Mannes wurde dominiert von zwei schwarzen, durchdringenden Augen, die ihn zu sezieren schienen. Slap fühlte sich unwohl, und das war ohne Zweifel auch der tiefere Sinn der ganzen Übung.

Slap erwiderte nichts. Irgendwie hatte der Mann keine Frage gestellt.

»Sie haben aber Glück im Unglück«, meinte der Offizier nun. »Es sind mir Berichte über gewisse Unregelmäßigkeiten in Bezug auf das Verhalten des Ermordeten wie auch einiger involvierter Offiziere zugetragen worden, die, das will ich zugeben, durchaus Verständnis für Ihre Tat bei mir auslösen.«

Slap sah den Mann verwundert an. Sein Blick fiel auf das Namensschild. Es war ein Colonel, und sein Name war Bouvier. Wenn sich Slap an seine Lektionen über Abzeichen richtig erinnerte, gehörte dieser Mann zum Militärgeheimdienst. Slap wurde etwas unwohl. Er hatte den Militärstaatsanwalt erwartet oder eigentlich erst einmal seinen Verteidiger. Aber offenbar fehlte ihm der Bezug zu den Realitäten der Flotte immer noch. Es gab Regeln. Und es gab die Art und Weise, wie die Dinge tatsächlich abliefen. Slap fühlte sich ein wenig verloren. Es gab mal wieder nichts, auf das er sich verlassen konnte.

Außer auf sich selbst.

Er fragte sich, wie es Roby jetzt wohl erging.

»Rekrut, ich muss Sie aus mehreren Gründen aus der Schusslinie ziehen«, sagte Bouvier nun. »Der erste Grund: Sie sind hochbegabt. Sie sind eine so wertvolle Ressource, ich darf nicht zulassen, dass sie verschwendet wird.«

Normalerweise hielt Slap nicht so viel davon, als Ressource bezeichnet zu werden, aber in diesem speziellen Fall sah er es als gutes Zeichen.

»Zum Zweiten ist es so, dass der Vater einer involvierten Offizierin sehr daran interessiert ist, dass die ganze Angelegenheit so wenig Aufsehen wie möglich erregt. Ein Verfahren würde zweifelsohne Aufsehen erregen – und gewisse Details an die Öffentlichkeit bringen.«

Slap deutete nur ein Nicken an.

»Zum Dritten kann ich Sie aber nicht in die normale Controller-Ausbildung schicken, denn Sie sind letztlich ein Delinquent und es wäre nicht vermittelbar, dass der Mord durch einen Delinquenten einfach übergangen wird. Ich stecke, wie Sie sehen, etwas in einem Dilemma.«

Slap hatte nicht den Eindruck, als würde er Bouvier sehr dabei helfen können, dieses Dilemma zu überwinden. Er fand, dass der Ball immer noch in der Hälfte des Geheimdienstlers lag. Er erwartete ein Angebot. Einen Ausweg. Sonst hätte sich der Colonel die lange Vorrede auch sparen können. 

Slap war sich zumindest schon einmal sicher, dass er überleben würde. Er war auch für kleine Fortschritte dankbar.

»Sie werden die Ausbildung nicht in der Akademie absolvieren«, erklärte Bouvier. Da er eine Pause machte und Slap auffordernd ansah, erschien es angemessen, etwas zu sagen, und zwar etwas Naheliegendes.

»Wo dann?«

»Sie werden Teil eines Geheimprojektes. Dieses Projekt gibt es erst seit zwei Tagen und es hängt mit dem Systemalarm zusammen, den Sie ja auch mitbekommen haben.«

»Die Tentakel kehren zurück«, schoss es aus Slap heraus. Er wollte unbedingt mehr darüber wissen. In der Haft hatte ihm niemand etwas erzählen wollen.

Bouvier nickte.

»Das ist das eine. Unsere Langstreckenortung hat drei Tentakelscouts entdeckt. Sie werden in etwa 24 Stunden die Plutobahn erreicht haben. Wir werden sie natürlich vorher abfangen. Aber wir wissen gut, was danach auf uns zukommt.«

»Es ist nur das ›eine‹?«

»Wir haben beunruhigende Nachrichten vom Jupiter.«

Slap sagte nichts. Wenn Bouvier es ihm erzählen wollte, würde er schon reden.

»Wir empfangen seltsame Energieschwankungen aus den Tiefen der Gasatmosphäre«, erklärte Bouvier schließlich. »Diese Schwankungen sind nicht natürlichen Ursprungs. Unsere Wissenschaftler sind besorgt. Der Jupiter strahlt ohnehin mehr Energie ab, als er aufnimmt. Wäre die Evolution des Sonnensystems anders verlaufen, hätte er sich in eine zweite Sonne verwandeln können. Wenn jetzt irgendwer mit dem Wärmehaushalt des Riesenplaneten herumspielt, dann könnte dies eine potenziell große Katastrophe sein.«

»Die Tentakel?«, fragte Slap jetzt doch nach.

»Das wissen wir nicht. Unsere Feinde waren in der Vergangenheit nicht für ihre Subtilität bekannt. Es ist natürlich nicht auszuschließen, aber derzeit halten wir uns alle Optionen offen.«

»Dass die neue Invasion und diese Vorgänge zusammenfallen, ist sicher nicht zufällig«, meinte Slap.

»Da stimmen wir zu«, erwiderte Bouvier und lächelte dann unvermittelt. »Sie machen sich Gedanken. Das gefällt mir. Ich habe das Gefühl, dass Sie der Richtige für den Job sind.«

»Um was genau handelt es sich dabei?«, wagte Slap nachzufragen.

»Erst einmal werden Sie zu unserer zentralen Forschungsstation am Jupiter versetzt. Dann erhalten Sie eine intensive Einzelausbildung zum Controller. Sie wird nicht alle relevanten Aspekte umfassen, es geht vielmehr um die bestmögliche Vorbereitung auf die Mission. Ihre hohe Begabung wird einiges wettmachen, ja, sie ist nahezu unerlässlich für das, was wir vorhaben. So gesehen passen uns die Vorfälle der Vergangenheit gut in den Kram. Wir können Sie verschwinden lassen, ohne dass jemand allzu viele Fragen stellt. Die Leute werden davon ausgehen, dass Estevez’ Vater dafür gesorgt hat, dass sie beseitigt werden.«

Ein schmerzlicher Ausdruck lag auf Bouviers Gesicht.

»Wäre nicht das erste Mal«, sagte er dann.

»Estevez geschieht also nichts?«

»Sie machen sich Sorgen?«

»Ich will, dass sie in der Hölle schmort!«

Bouvier nickte verständnisvoll.

»Estevez wird versetzt. In die Systemrandflotte. Wann auch immer die Tentakel mit aller Macht angreifen, die Randflotte ist die erste Verteidigungslinie. Es gibt eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass die gute Frau nicht mehr allzu lange lebt.«

Slap runzelte die Stirn. »Wenn die Tentakelinvasion beginnt, gibt es eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass wir alle nicht mehr allzu lange leben werden.«

Bouvier lächelte. »Sie denken mit, Rekrut. Sehr schön. Wir werden gut zusammenarbeiten.«

»Wir?«

»Ich bin der Leiter des Projektes, für das ich Sie gerade freiwillig gemeldet habe.«

»Ziemlich viel Aufwand für einen Mörder und Delinquenten«, wagte Slap einzuwenden.

Bouvier sagte nicht sofort etwas, sondern maß Slap mit einem langen, bedeutungsvollen Blick.

»Ohne Sie ist das ganze Vorhaben sinnlos. Sie sind eine Schlüsselperson in meinem Plan.«

Slap sagte nichts.

Er war sich nicht sicher, ob dies nun eine gute oder eine schlechte Nachricht war.
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Beeilen, um zu warten.

Der eherne Grundsatz des Militärs bewies seine Wahrheit einmal mehr, und Roby fragte sich, welcher Sinn wohl dahintersteckte. Zwei Tage lang war die Ausbildungskaserne in heller Aufregung gewesen, bereit zum Aufbruch, bis der Systemalarm für die beiden Planeten Erde und Mars reduziert wurde. So langsam sickerten die ersten Informationen durch. Tentakelscouts waren am Rande des Sonnensystems aufgetaucht. Es war allgemein bekannt, dass diese die Vorboten einer Tentakelflotte waren. Es war den Aliens nicht möglich, erst einmal nur ein paar Späher zu entsenden, um danach zu entscheiden, ob der Aufwand eines Angriffes vertretbar war oder wie groß die angreifende Streitmacht zu sein hatte. Zum einen war der Aufwand für die durch und durch xenophoben und expansionistischen Tentakel immer vertretbar – sozusagen aus Prinzip –, zum anderen wusste man mittlerweile, dass die Tentakel den Überlichtflug nicht praktizierten und daher die Angriffsflotte immer gleich mit losschickten. Tentakel waren, so war die Erkenntnis, aus irgendeinem Grunde nicht in der Lage, einen Überlichtflug zu überleben. Dass sie dann aber keine robotischen Spähsonden schickten, musste etwas mit dem schon fast pathologischen Überlegenheitswahn zu tun haben, der den Aliens zu eigen war. Selbst kleinere militärische Rückschläge, wie auch das Scheitern der ersten Invasion, schien sie nicht zu schrecken, sondern eher darin zu bestärken, sich auch diese Weidegründe letztlich zu sichern.

Außerdem hing die Einschätzung als »Scheitern« vom Auge des Betrachters ab. Die Tentakel hatten die gesamte Irdische Sphäre mit ihren rund 20 Sternsystemen innerhalb kürzester Zeit zerschlagen. Nach allgemeinem Kenntnisstand gab es außerhalb des irdischen Sonnensystems nur noch dort Menschen, wo die Aliens unter der Aufsicht der Gärtnertentakel Nahrungsfarmen unterhielten. Die Menschen dort mussten jederzeit damit rechnen, dass ihnen bei lebendigem Leib die Schädel geöffnet wurden, um den höherwertigen Tentakelsetzlingen als Topf zu dienen. Die Bilder kannte jeder. Sie gehörten zum Schulunterricht. Die Angst vor diesen unbeschreiblichen Grausamkeiten war die Legitimation der rücksichtslosen Militärdiktatur, unter der sie alle seit der letzten Invasion lebten. Dies war der Kitt, der die menschliche Gesellschaft zusammenhielt. Roby wunderte sich. Wenn eine Gesellschaft sich letztlich nur über ihre Angst definierte, welchen Sinn hatte ihre kollektive Existenz dann noch, von der simplen Selbsterhaltung einmal abgesehen?

Roby schalt sich einen Narren. Warum verschwendete er Zeit damit, philosophischen Überlegungen nachzuhängen, wenn er doch vollauf damit beschäftigt war, »bereit« zu sein. Tatsächlich war angekündigt worden, die Ausbildung wieder aufzunehmen, allerdings nicht an diesem Ort, sondern in einem regulären Militärstützpunkt in der Nähe einer Großstadt, um im Falle des Tentakelangriffes sofort einsatzbereit zu sein, das betroffene Ballungszentrum zu schützen. Sollten die Tentakel genauso angreifen wie das letzte Mal – und niemand hatte Hinweise, die für eine besondere intellektuelle Flexibilität der Aliens sprachen –, würde es ein langer und dreckiger Häuserkampf werden.

Genau das, wofür sie hier ausgebildet wurden. Und es war ebenfalls zu erwarten, dass die Regierung wieder die Magazine öffnen und die Bevölkerung bewaffnen würde. Diesmal standen allerdings ausreichend Kleinwaffen für alle Menschen ab 16 Jahren zur Verfügung, mit mehr als genug Munition. Die Tentakel würden sicher mit einer weitaus größeren Streitmacht angreifen als das letzte Mal. Jedoch stand ihnen dieses Mal eine wirklich durchweg bis auf die Zähne bewaffnete Menschheit gegenüber. Roby wollte sich gar nicht ausmalen, welche Ausmaße dieses Gemetzel nehmen würde, allein schon ein vorsichtiger Gedanke in diese Richtung begann bereits, bei ihm Angstzustände auszulösen. Er würde ausloten müssen, ob nach Beginn der Invasion die Möglichkeit bestand, sich in eine sichere Ecke zurückzuziehen und sich so lange wie möglich aus allem herauszuhalten.

Roby war kein sonderlich überzeugter Altruist. Er hing an seinem Leben. Er empfand keine Loyalität für die Streitkräfte, in deren Dienst er gepresst worden war. Gäbe es eine Chance abzuhauen, würde er sie ergreifen. Das zumindest nahm er sich fest vor.

Irgendwann kam der erwartete Marschbefehl und die gesamte Ausbildungskompanie wurde verlegt. Der ganze Vorgang dauerte gut einen Tag, aber hier zeigte sich, dass das Militär bei aller Korruption und Brutalität einige Lektionen aus der ersten Invasion verinnerlicht hatte. Die Verlegung verlief vollkommen reibungslos, alle Ressourcen wurden zur Verfügung gestellt und organisatorisch gab es keine Klagen. Gut 12 Stunden nach ihrem Aufbruch waren die Männer bereit, die Ausbildung fortzusetzen. Die Tatsache, dass sie nun mitten in einer Großstadt auf dem amerikanischen Kontinent stationiert waren, führte allerdings zu verschärften Sicherheitsbestimmungen. Ausgang wurde weitgehend gestrichen. Die Versuchung zur Desertion wurde wohl als zu groß angesehen.

Obgleich Roby die Exekution vor einigen Tagen nicht durchgeführt hatte, war ihm dies offenbar nicht negativ ausgelegt worden. An seiner Position hatte sich jedenfalls nichts geändert. Er war weiterhin Caporal auf Zeit und genoss die damit verbundenen Privilegien. Dazu gehörte unter anderem, dass er am ersten Sonntag nach der Verlegung Ausgang bekam, wenngleich auch nur für einen Nachmittag. Die schmale elektronische Fußfessel, die einem Schmuckband gleich um seinen Fußknöchel gelegt worden war, war durchaus Ausdruck eines tief sitzenden Misstrauens. Aber Roby hatte derzeit keine Lust abzuhauen. Er wusste, dass er jetzt Dinge lernte, die seine eigene Überlebensfähigkeit erhöhen würden. Die drohende Rückkehr der Tentakel hatte ihm vor Augen geführt, dass es jetzt Dinge zu lernen gab, die ihm sehr nützlich sein würden, auch, wenn er sich irgendwann doch absetzte. Darüber hinaus fühlte er sich seinen Untergebenen gegenüber verpflichtet. Wenn er verschwand, würde ein zweiter Stettelson die Gruppe übernehmen? Das konnte und wollte Roby ihnen nicht antun. Er war sich nicht sicher, ob dieses neue Gefühl der Verantwortung ihm eines Tages wirklich große Probleme bereiten würde, aber sein Ansehen bei der Truppe war seit seiner Weigerung zu schießen ins Unendliche angestiegen. Und es war wohl auch diese neue, starke Loyalität, die die Ausbilder dazu veranlasste, ihn in Ruhe zu lassen, solange er seine Befehle ausführte. Roby vermutete, dass General Harris, der mit ihnen verlegt worden war, dies nur als weiteren Trick benutzte, die unwillige Bereitschaft des Delinquenten zu erhöhen, seine Karriere im Militär ernst zu nehmen. Roby ahnte, dass er manipuliert wurde. Da diese Manipulation aber dazu führte, dass er an diesem sonnigen Nachmittag durch das Kasernentor spazierte und durch die Stadt zu wandern begann, wollte er sich nicht beschweren. Und da er bisher nur wenig Gelegenheit gehabt hatte, seinen Sold auszugeben, war er auch keinesfalls mittellos. Es versprach, ein sehr angenehmer Nachmittag zu werden.

Er saß in der Sonne in einem Café und hatte seinen Sold in einen ordentlichen Kaffee investiert, der im Gegensatz zu dem erhitzten Konzentrat, das er in der Kaserne bekam, nicht so schmeckte, als sei er bereits mehrmals getrunken und wieder hervorgewürgt worden. Er zog kaum Blicke auf sich, und das ungeachtet der Tatsache, dass er eine Uniform trug. Seit Ausrufung des Ausnahmezustandes mit Einsetzen des Systemalarms wimmelte es überall von Uniformen. Alle Reservisten waren einberufen worden und die zahllosen Kampfgruppen von Betrieben und Behörden, paramilitärische Freizeiteinheiten, waren nunmehr offiziell in ihrem Status als Hilfstruppen in Dienst gestellt worden. Man sah auch plötzlich viele Waffen in der Öffentlichkeit. Obgleich die Regierung noch nicht mit der allgemeinen Zivilbewaffnung begonnen hatte, war allgemein bekannt, dass dermaßen viele alte Waffen aus der letzten Invasion noch im Umlauf waren, dass sich eine oder zwei in fast jeder Familie befanden. Vor allem die alten automatischen Schrotflinten, die damals produziert worden waren, galten in gut erhaltenem Zustand als wertvolle Familienerbstücke. Roby hatte auch mal so eine gehabt. Eine feine Waffe, die er gegen mehrere Flaschen Whisky eingetauscht hatte.

Eine Zivilistin trat auf ihn zu. Ihr Blick hing für eine Sekunde am silbernen Band um seinen Knöchel, das man bei genauem Hinsehen erkennen konnte, da Roby die Beine übereinandergeschlagen hatte und das Hosenbein etwas nach oben gerutscht war. Sie wusste offenbar, worum es sich dabei handelte. Roby war das herzlich egal. Er warf sich nichts vor, und wenn es andere taten, dann war das deren Problem, nicht seins. Außerdem sah die junge Frau trotz ihres Alters wenig attraktiv aus, etwas abgerissen, knochig, mit großen Augen in einem schmalen, unspektakulären Gesicht. Nichts in der Bluse. Roby stand auf große Brüste. Es war immer gut, ordentlich was zum Kneten zu haben.

Er begegnete dem Blick der Frau mit höflichem Interesse, aber mit mehr auch nicht.

Sie sagte nichts, sondern legte ihm wortlos einen Zettel auf den Tisch, drehte sich um und ging.

Roby runzelte die Stirn und hob das Papier. Sie hatte sich exakt ihn ausgesucht, obgleich viele andere auf dem Platz vor dem Café saßen. Es musste an der elektronischen Fußfessel gelegen haben. Wenn diese ihn besonders vertrauenswürdig erscheinen ließ, wollte er vielleicht gar nicht wissen, worum es hier ging.

Dann aber siegte natürlich die Neugierde. Und die Langeweile. Es war für ihn schwerer als erwartet, einfach mal nichts zu tun und sich keine Gedanken machen zu müssen.

Auf dem Zettel stand ein Datum – Sonntag in zwei Wochen. Eine Uhrzeit – 16 Uhr nachmittags. Eine Adresse – irgendwo in den Randbezirken der Stadt. So genau kannte sich Roby hier nicht aus.

Das war alles.

Roby drehte das Papier einige Male in seinen Händen, um noch irgendeinen Hinweis zu finden, aber da war nichts. Er betrachtete wieder die Vorderseite. Eigentlich hätte er den Fetzen jetzt einfach fortwerfen und sich wieder seinem Kaffee zuwenden können, doch spürte er, wie die Neugierde in ihm wuchs. Er steckte das Papier schließlich ein. Mit etwas Pech hatte er an dem Tag keinen Ausgang und die Sache war irrelevant. Dennoch wunderte ihn, dass die Frau ihn als Träger einer elektronischen Fußfessel so zielsicher ausgesucht hatte. Wenn es hier um eine illegale Aktivität ging – und das war so gut wie sicher –, dann würde die Fußfessel sich als großes Risiko herausstellen. Und wenn sie tatsächlich kein Risiko war, verfügten die Verfasser dieser Nachricht über die Mittel, die Signale der Fessel nicht nur zu stören – was sofort den Alarm auslösen würde –, sondern so zu manipulieren, dass sie keine Gefahr mehr waren. Und wenn das der Fall war … Robys Gedankengang war so weit gediehen, dass er seine intensive Neugierde förmlich mit Händen greifen konnte. In ihm reifte der Entschluss, dieser Einladung zu folgen, sollte er die Chance dazu erhalten,.

Obgleich er sich danach weiter darum bemühte, den Nachmittag zu genießen, hatte ihn doch eine starke innere Unruhe erfasst. Der Kaffee schmeckte ihm nicht mehr. Er ertappte sich dabei, wie er immer wieder nach dem Papier in seiner Tasche tastete und seine Gedanken sich in Spekulationen verloren.

Genervt von sich selbst erhob er sich schließlich, wanderte zurück zur Kaserne und betrat die Anlage. Was auch immer hinter dieser mysteriösen Einladung stecken mochte, diesen freien Nachmittag hatte sie ihm jedenfalls schon einmal gründlich verdorben.
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Slap hatte langsam die Schnauze voll von der Raumfahrt. Im Gegensatz zu dem Transportschiff, das ihn zum Mars geschafft hatte, war der Schnelle Kurier Kovaleinen ein kleines Schiff, ausgelegt auf Geschwindigkeit und ausgestattet mit vier Einzelkabinen für hochgestellte Militärs. Slap hatte eine davon ganz für sich allein, ein ungewohnter Luxus. Er führte auch dazu, dass er sich mangels Gesellschaft furchtbar zu langweilen begann. Außer ihm waren noch die beiden Piloten an Bord. Diese hatten offenbar die Anweisung erhalten, nicht allzu viel mit ihrem Passagier zu reden, jedenfalls waren sie bemerkenswert einsilbig, wenn er einen von ihnen in der engen Messe bei der Mahlzeit traf. Nach zwei Tagen hatte Slap es aufgegeben, eine Konversation zu beginnen, und ließ die Piloten in Ruhe. Nach zwei weiteren Tagen hatte er festgestellt, dass das Unterhaltungsprogramm, das im Datenkern des Kuriers gespeichert war, seit gut einem Jahrzehnt nicht mehr aktualisiert worden war. Als er merkte, dass sein Gehirn sich nach Betrachten einer außergewöhnlich schlechten Soap-Opera zu verflüssigen begann, schaltete er ab. Einen weiteren Tag verbrachte er damit, gegen die Decke zu starren und viel zu schlafen. Irgendwann kam es ihm so vor, als würde er Stimmen hören. Das war zu viel. Er hatte bis zum Jupiter noch einen über vier Wochen währenden Flug vor sich, trotz der hohen Beschleunigungswerte der Kovaleinen, und er nahm sich vor, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um nicht wahnsinnig zu werden.

Er tat schließlich das, was er in solchen Situationen immer tat.

Er holte sein altes Tablet hervor. Das Gerät war gute zwanzig Jahre alt, völlig abgestoßen und zerkratzt. Man hatte es ihm als Privatbesitz gelassen, als er vom Gefängnis in die Streitkräfte eingetreten worden war. Natürlich hatten die Experten der Armee das Tablet gründlich »gereinigt« und all die despektierliche Software gelöscht, die mit Slaps vormaliger Profession zusammenhing. Ihrer Ansicht nach war das Gerät jetzt bloß ein komplett veraltetes Stück Hardware mit einigen ebenso antiquierten Dienstprogrammen, die nicht einmal gescheite Schnittstellen für aktuelle Anwendungen besaßen.

Völlig ungefährlich. Als er sein Gepäck bekommen hatte, um den Flug zum Jupiter anzutreten, durfte er auch die alte Gurke wieder in Empfang nehmen. Ein paar alberne Spiele stellten kein Sicherheitsrisiko dar.

Slap gestattete sich ein wölfisches Grinsen.

Er aktivierte das Tablet und summte dabei leise vor sich hin. Dass sich in den scheinbar harmlosen antiquierten Dienstprogrammen die zentralen Elemente der Hackersoftware verborgen hielten, sorgsam verwoben mit völlig harmlosem Code und nur zusammengefügt und dann aktiv, wenn Slap es befahl, hatten die sogenannten Experten des Militärs nicht herausgefunden. Wie schon seit Menschengedenken war die Hackerszene den offiziellen Abwehr- und Erkennungsbemühungen staatlicher Organe stets um eine Nasenlänge voraus.

Slap aktivierte seine harmlosen Dienstprogramme, gab einige Befehle ein. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und die vertrauten Icons seiner Spezialsoftware schimmerten auf dem kratzigen Display. Slap tippte auf ein giftgrünes Symbol. Ein Menü flammte auf.

Es würde einen Moment dauern. Slap schloss die Augen, spreizte die Finger. Er fühlte sich in seinem Element.

Das Tablet vibrierte unmerklich. Es war gelungen. Die Software hatte die Frequenzen des auch in diesem Schiff aktiven NeuroLAN identifiziert. Der Konverter würde die Datenströme in ein Format umwandeln, das auch eine Maschine verstand. Das Programm entsprach in etwa der Funktionsweise der Implantate, die die meisten Flottenoffiziere trugen, um zeitlos und unmittelbar mit den Schiffssystemen kommunizieren zu können. Es war etwas umständlicher, dafür aber nicht nachzuverfolgen und natürlich gänzlich unautorisiert.

Das Unautorisierte war es, was Slap besondere Freude bereitete.

Es dauerte wieder eine Weile. Seine Software war in Ordnung, aber das Tablet war wirklich alt und besaß nur eine begrenzte Rechenkapazität. Dann aber hatte er die wichtigsten Sicherheitsprotokolle identifiziert und konnte sich an die Arbeit machen. Slap begann, sich in das Schiffsnetz der Kovaleinen zu hacken. Er war der Auffassung, dass es an der Zeit war, sich über bestimmte Dinge zu informieren, da bisher niemand so richtig ein Interesse daran gezeigt hatte, seine Fragen zu beantworten.

Also würde er sich die Antworten jetzt selbst beschaffen.

Er versank in seine Arbeit.

Das Kurierboot flog im Auftrag des Militärgeheimdienstes. Das führte zwar nicht automatisch dazu, dass es Zugriff auf wirklich sicherheitsrelevante Daten hatte, es hatte aber zur Folge, dass es eine eingebaute Blackbox des Geheimdienstes mit sich trug. In dieser Blackbox waren die Zugangsprotokolle für das Netz des Geheimdienstes gespeichert, und nur über dieses Relais war es möglich, Zugriff auf die Ordner hoher Sicherheitsstufe zu erlangen. In den beiden Stunden, in denen sich Slap nur mit dieser Einrichtung beschäftigte, lernte er eine Menge. Zum einen musste er feststellen, dass die Sicherheitstechniker des Militärs ebenso genial wie naiv waren. Genial, weil die Algorithmen, mit denen die Zugangscodes generiert wurden, so hochkomplex waren, dass es Slap selbst mit einer ganzen Rechnerfarm nur unter monatelangem Einsatz möglich gewesen wäre, die gültigen Kombinationen herauszufinden. Da außer dem Militär niemand über eine solche Hardwarekapazität verfügte, war der Zugang also recht sicher. Slap zollte den unbekannten Programmierern seinen Respekt. Sie mussten sich intensiv mit sehr hoher Mathematik befasst haben, um dieses Kunstwerk zu erschaffen. Er gab es schnell auf, sich seinen eigenen Reim darauf zu machen. Hier kam er definitiv nicht weiter.

Dann aber merkte er, dass die Programmierer sehr naiv gewesen waren. Sie hatten auf die Sicherheit ihrer Blackbox tief im Herzen wiederum mehrfach gesicherter Militäranlagen oder Raumschiffe vertraut. Auf die Idee jedoch, dass jemand die temporären Speicher der Einrichtung auslesen könnte, waren sie nicht gekommen, vor allem, da man alleine für den Zugriff auf die Blackbox eine hohe Sicherheitsstufe haben musste. Doch wie jede in sich ruhende, monolithische Organisation war auch diese hier nachlässig, ja selbstgefällig geworden. Slap fand im Arbeitsspeicher des Netzwerkzugriffs Zugangsdaten, die einige Monate alt waren, die aber noch gültig schienen. Mit diesen griff er nur auf den temporären Speicher der Blackbox zu, ohne die eigentlichen Sicherheitsprotokolle für den Zugang ins Militärnetz zu aktivieren. Und dort fand er den virtuellen Codeschlüssel, mit dem er auf der Basis des Algorithmus, den er jetzt nicht mehr verstehen musste, das aktuelle Passwort generieren lassen konnte.

Als er so weit war, starrte Slap für einen Moment ungläubig auf sein Tablet. So dumm konnte man doch nicht sein! Der Grund, warum dieses eklatante Loch noch niemals ausgenutzt worden war, hatte zum einen sicherlich damit zu tun, dass die irdische Hackerszene sich darauf konzentrierte, unmittelbar verwertbare Ressourcen zugänglich zu machen – Lagerhäuser etwa –, und an militärischen Daten kein Interesse zeigte. Zum anderen war dieser Trick nur von »innen« möglich, also aus einer militärischen Anlage mit einer Konsole der nötigen Sicherheitsfreigabe. Der Zugang dazu war definitiv beschränkt. Er war möglicherweise seit vielen Jahren der erste unsichere Geselle, der in die Nähe einer solchen gekommen war. Und der die Muße hatte, sich damit ausreichend zu beschäftigen, sodass er auch etwas mit dieser Möglichkeit anzufangen wusste.

Er war drin.

Slap grinste.

Er speicherte den Codeschlüssel auf seinem Pad ab, betrachtete die Schönheit der Programmierkunst mit dem Interesse des Profis und freute sich über die klaren Strukturen wie auch die inhärente Genialität dieser Arbeit. Wenn möglich, wollte er den Urheber dieses Codes kennenlernen und ihm seinen Respekt zollen.

Dann rief er die Ordner des Militärgeheimdienstes auf und ahnte, dass er nicht genug Lebensjahre hatte, um sich mit dieser Fülle an Material wirklich vertraut zu machen.

Es war viel.

Endlos viel.

Slap überlegte sich Suchmuster. Er konnte nicht allzu direkt vorgehen, denn er ahnte, dass ein gezieltes »Suchen« nach einem geheimen Projekt, das ein wirklich Zugangsberechtigter eigentlich gut genug kennen musste, um nicht danach suchen zu müssen, Warnsignale auslösen würde. Es war notwendig, subtiler vorzugehen.

So vergingen Stunden. Wie so oft vergaß Slap die Nahrungsaufnahme. Er hatte sich einen Timer gestellt, um rechtzeitig in der Messe aufzutauchen und nicht etwa durch sein Fehlen Misstrauen auszulösen.

Und so forschte er erst einmal nach allem, was unmittelbar ihn betraf. Vor allem dieses mysteriöse Projekt, zu dem er offensichtlich abkommandiert worden war.

Er fand so einiges.

Und hin und wieder spürte er das Verlangen, dieses Schiff sofort durch die Luftschleuse zu verlassen.

Am besten ohne Schutzanzug.

Er arbeitete hart und ohne Unterlass. Und am Ende der Reise, als die Kovaleinen ihren Zielort fast erreicht hatte, musste Slap unumwunden feststellen, dass er weitaus tiefer in der Scheiße steckte als erwartet.
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In der Tat hatte Roby Glück. Die weiteren Tage seit seinem letzten Wochenendausflug waren gut verlaufen, mit Ausbildungssequenzen, Drills und viel unproduktiver Warterei, einigen überraschenden Alarmübungen und einer ersten Einweisung in die geplante Verteidigungsstrategie für die Stadt. Dabei hatten sie nichts erfahren, was die Intelligenteren unter ihnen sich nicht bereits vorgestellt hatten: Sobald die Tentakel landeten, waren sie, aufgeteilt in kleine Einheiten, mehr oder weniger auf sich gestellt. Da zu erwarten war, dass die Aliens wieder großflächig überall auf der Erde landen würden, war es illusorisch anzunehmen, dass es gelingen würde, so etwas wie eine geregelte Front aufzubauen. Die zentrale Strategie des Militärs war es nun, die autonom handelnden Einheiten so stark und effektiv wie möglich zu machen, um sich weniger auf die Opferbereitschaft der Zivilbevölkerung verlassen zu müssen, die ihnen das erste Mal den Hals gerettet hatte.

Was nicht hieß, dass man nicht auch dafür Vorsorge traf. Roby hatte beobachtet, wie die ersten 500 Zivilisten eines Morgens in die Kaserne geströmt waren, nicht um rekrutiert zu werden, sondern um eine Ausbildung an Kleinwaffen zu bekommen. Zentrale Waffe war dabei das weiterentwickelte vollautomatische Schrotgewehr aus der ersten Invasion sowie eine kleinere, aber für größere Entfernungen ausgelegte Handfeuerwaffe, einer altmodischen Magnum nicht unähnlich. Beide Waffen waren nunmehr angeblich rückstoßfrei, aber an dieses Märchen glaubten nicht einmal die Ausbilder. Roby vermutete allerdings, dass sie so einfach zu handhaben waren, dass selbst Kinder problemlos damit umgehen konnten. Und das war, wie die letzte Invasion gezeigt hatte, manchmal durchaus opportun.

Am Wochenende, zu dem Roby die mysteriöse Einladung erhalten hatte, bekam er frei, und nicht nur er: Die Ausbilder ließen die Zügel bei einer Reihe von Rekruten locker, die sich ordentlich benommen und eifrig mitgemacht hatten. Dies hing auch damit zusammen, dass die besten Schützen eingeteilt worden waren, bei der Ausbildung der Zivilisten zu helfen, und sich dabei nicht dumm angestellt hatten. Roby lehnte die freundlichen Angebote einer gemeinsamen Partytour jedoch ab. Die allgemeine Annahme, er habe sich ein Mädchen angelacht, ließ er unkommentiert im Raum stehen, da sie dafür sorgte, dass niemand weiter nachfragte. Er bekam seinen Stadtpass, der diesmal von Samstagabend bis Sonntagabend galt, ließ sich die immer noch unausweichliche elektronische Fußfessel verpassen und verschwand zu angemessener Zeit, darauf bedacht, die Trauben der anderen, zumeist vergnügungssüchtigen Freigänger zu vermeiden. Nach einem langen und scheinbar orientierungslosen Spaziergang durch die Innenstadt setzte er sich schließlich in Richtung des Treffpunktes ab, der auf dem Zettel gestanden hatte.

Er war die vergangenen Tage über zunehmend neugierig geworden. Tief in sich verspürte er das Verlangen, mehr zu tun, als nur darauf zu warten, dass die Tentakel wieder angriffen. Vielleicht wollte er in alledem einen Sinn erkennen oder sich selbst einen schaffen, etwas, das über die reine Befriedigung des Überlebensinstinktes hinausging. Seines ursprünglichen Plans, sich so schnell wie möglich abzusetzen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab, war er sich jedenfalls nicht mehr so sicher wie noch vor ein paar Wochen.

Gegen 15 Uhr hatte er den Bezirk erreicht, in dem die auf dem Zettel stehende Adresse lag. Es war nicht nur ein Randbezirk, es war auch sicher nicht die beste Nachbarschaft. Nachts mochte hier mehr los sein – es gab einige geschlossene Bars und Klubs –, aber tagsüber wirkte hier alles schlicht trostlos, etwas heruntergekommen, ärmlich. Viele Ladengeschäfte waren verlassen, die wenigen Passanten wirkten verhärmt, und die üblichen Straßenjungs schienen auch eher lustlos zu sein. Sei es, dass hier generell die Luft raus war, sei es, dass die drohende Invasion dafür sorgte, dass die Stimmung gedrückt blieb, Roby fühlte sich an sein eigenes Viertel erinnert, nur … ohne jedes Feuer. Da war nichts. Es war Tristesse und völlige Energielosigkeit. Roby ertappte sich dabei, wie er begann, Langeweile zu empfinden.

Die Adresse auf dem Zettel war ein unscheinbares Geschäftshaus, eingezwängt zwischen zwei weiteren, darunter eine Lagerhalle. Es gab eine verwaschene Neonreklame an der Wand, deren Beschriftung niemand mehr entziffern konnte. Die Treppe, die zum halb überdachten Zugang führte, war bröckelig. Selbst die allgegenwärtigen Graffiti machten den Eindruck von Zerfall. Roby fühlte sich langsam depressiv.

Er stand vor der Tür und suchte nach einer Türklingel. Doch stattdessen öffnete sich die Tür von selbst, was darauf schließen ließ, dass die Bewegungen auf der Straße aufmerksam beobachtet wurden. Der Zugang lag im Halbdunkel, aus diesem trat die junge Frau, die ihm den Zettel zugesteckt hatte. Er reichte ihr diesen kommentarlos. Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand.

Er fühlte sich verpflichtet, sie auf die elektronische Fußfessel hinzuweisen, lupfte ein Hosenbein, damit sie erneut einen klaren Blick auf das metallene Band werfen konnte. Sie musste es bereits gesehen haben, als sie ihm den Zettel gegeben hatte, dessen war er sich sicher.

Sie blickte hinunter, nickte, öffnete die Tür vollends und machte eine einladende Geste.

Roby verkniff sich ein Schulterzucken und trat ein.

Seine Augen gewöhnten sich an die schwache Beleuchtung. Ein Gang mit abblätternder Farbe, ein Linoleumboden, der einen scharfen Geruch ausströmte, wahrscheinlich desinfiziert. Eine einzige Tür, halb geöffnet, dahinter ein schwacher Lichtschimmer. Roby trat ein. Er fand sich in einem großen Zimmer voller Stühle wieder. Ein wildes Sammelsurium vom Sperrmüll, wie er fand, kein völlig ungewohnter Anblick, wenn man da herkam, wo Roby einst lebte. Etwa dreißig Menschen waren hier bereits versammelt. Roby verschaffte sich einen Überblick. Es waren einige weitere Rekruten dabei, aber niemand von seiner Einheit. Er erkannte auch zwei Milizionäre, dann junge Männer, die recht eindeutig Straßengangs zuzuordnen waren. Zivilisten undefinierbarer Herkunft. Zwei Männer in feinen Anzügen, die völlig deplatziert wirkten und etwas furchtsam in einer Ecke hockten. Vorne ein aus Bananenkisten gezimmertes Rednerpult mit einem Mikrofon, derzeit noch verwaist. Auf einem Plastiktisch ein Haufen Plastikbecher und Flaschen mit Wasser und billigen Softdrinks. Kein Alkohol, wie Roby sofort erkannte. Eine Party sollte das hier schon einmal nicht werden.

Er nahm auf einem schäbigen Holzstuhl Platz, der unter seinem Gewicht übel zu knirschen begann. Sein Nachbar war ein fettleibiger und schwitzender Mann Ende 40, der ihn keines Blickes würdigte. Roby fühlte sich sofort wohl. Er blickte auf die Uhr. Es war noch nicht ganz 16 Uhr, also wartete man sicher auf weitere Gäste. Er versuchte, sich zu entspannen.

Nach etwa zehn Minuten, die Zeit war bereits leicht überschritten, traten die junge Zettelverteilerin sowie ein breit gebauter Mann in einem verschlissenen Anzug in den Raum und marschierten auf das Rednerpult zu. Sie positionierten sich beide vor dem Mikrofon und warfen erst einmal einen langen Blick auf ihr Publikum. Ob dieses ihren Erwartungen entsprach oder nicht, war ihrem Gesichtsausdruck nicht zu entnehmen. Wenn auch alle anderen Einladungen erfolgt waren wie seine eigene, so war hier gewissermaßen eine handverlesene Gruppe versammelt. Roby wunderte sich, nach welchen Auswahlkriterien man hier vorgegangen war.

Eine erwartungsvolle Stille legte sich über den Raum.

Die junge Frau sah sich noch einmal um, schließlich trat sie an das Mikrofon.

»Danke, dass Sie alle gekommen sind. Wir haben gut einhundert Einladungen verteilt und ich zähle hier 44 Anwesende, damit habe ich gar nicht gerechnet. Vielen Dank.«

Es blieb still.

»Ich weiß, dass einige unter uns sich Sorgen wegen der elektronischen Fußfesseln machen.«

Diejenigen, die keine trugen, sahen sich unwillkürlich um, einige mit einem plötzlich recht gehetzten Gesichtsausdruck. Roby fühlte, wie seine Muskeln sich unwillkürlich anspannten. Auch die anderen Soldaten im Raum setzten sich aufrecht hin.

»Ich möchte Ihnen sagen, dass keinerlei Gefahr besteht«, erklärte die Frau hastig. »Wir haben die Signale der Fesseln ausgefiltert und lassen jetzt Dummys in der Stadt umherwandern. Die automatische Überwachung wird nichts Außergewöhnliches feststellen. Sollte sich wider Erwarten doch ein menschlicher Operator für einen von Ihnen interessieren, wird er ihn in einer der umliegenden Bars lokalisieren und sich keine weiteren Gedanken machen. Ich darf Sie nur bitten, am Ende der Veranstaltung einige Augenblicke länger zu warten, damit wir die Dummy-Signaturen wieder mit der Ihrer Fußfessel synchronisieren können. Dieses Gebäude hier taucht auf den Überwachungsschirmen übrigens als Bordell auf. Nur, falls doch mal jemand fragen sollte.«

Sie gestattete sich ein feines Lächeln, das ihr Gesicht plötzlich recht hübsch aussehen ließ. Roby beschloss, den Beteuerungen erst mal zu glauben. Wie es kam, dass diese seltsamen Menschen über die notwendige technische Ausrüstung verfügten, um so was zu ermöglichen, war eine Frage, die er vorläufig zurückstellte. Seine Neugierde auf das, was jetzt kommen würde, war groß.

»Wie gesagt, ich freue mich, dass Sie alle hier sind. Sie fragen sich alle, was das zu bedeuten hat. Ich will Sie nicht lange auf die Folter spannen und übergebe Reverend Kolmar das Wort. Bitte, Reverend.«

Der Mann, der bisher nur schweigsam danebengestanden hatte, rückte das Mikro zurecht und sprach. Er hatte eine heisere Stimme, die durch die Verstärker nur unzureichend lauter gemacht wurde, und er redete kurzatmig. Er hörte sich nicht wie ein wortgewaltiger Prediger an.

»Ich begrüße Sie alle sehr herzlich in den Räumen der Vereinten Kirche der Heiligen Rahel. Bevor Sie aufstehen und alle davonrennen: Nein, ich will Sie nicht missionieren, dies ist auch kein Gottesdienst und es wird am Ende auch keine Kollekte geben.«

Schwaches Gelächter kam auf, die Leute entspannten sich. Roby wäre auch fast so weit gewesen, zu verschwinden. Die nahende Tentakelinvasion hatte überreichlich verrückte Endzeitprediger auf den Tag gerufen, er musste sich das kein weiteres Mal anhören. Schon beim letzten Mal war die Welt nicht untergegangen. Das sollte eigentlich auch ein zweites Mal klappen.

»Wir haben Sie nicht zufällig ausgesucht und eingeladen«, erklärte der Geistliche, falls er tatsächlich einer war. »Sie sind uns nicht unbekannt. Wir haben gewisse Informationen über Sie gesammelt. Rekruten, die nicht freiwillig in die Streitkräfte eingetreten sind. Arbeiter und Angestellte, privat wie beim Staat, alle mit einer gewissen persönlichen Geschichte, die eines gemeinsam hat.«

Er machte eine Kunstpause.

»Sie alle haben sich auf die eine oder andere Art und Weise dadurch ausgezeichnet, dass Sie unabhängig denken und eigenständige Entscheidungen gefällt haben – auch in Situationen, in denen sich dies für Sie letztlich als negativ erwiesen hat. Sie lassen sich nicht viel vormachen, sind keine Schäflein, die dem Hirten blind folgen.« Er lächelte. »Das hört sich aus dem Munde eines Vertreters einer Religionsgemeinschaft etwas komisch an, oder?«

Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm. Roby schwieg.

»Ich werde Ihnen einige Informationen an die Hand geben, die für Sie von Bedeutung sein könnten, wenn die Tentakel landen. Sie können diese Informationen ignorieren oder sie nutzen, wenn es so weit ist. Sie können Sie sogar den Behörden oder Ihren Vorgesetzten mitteilen, wenn Sie meinen, damit etwas Sinnvolles zu tun – tatsächlich wird dies aller Voraussicht nach keine Auswirkungen haben. Unsere Informationen sind praktischer Natur, sie sind eine Art Lebensversicherung – aber sie werden das grundsätzliche Problem, wie Sie Ihr Leben und Ihren Beitrag zum Widerstand nach der Invasion zu organisieren gedenken, nicht lösen.«

Roby fand, dass der Mann einen guten Beitrag zur allgemeinen Verwirrung geleistet hatte. Immerhin sorgte er auf diese Weise dafür, dass überall weiterhin gespannte Aufmerksamkeit herrschte.

»Ich führe Sie zurück in die Zeit nach der ersten Invasion, jene gut 25 Jahre währende Phase, die heute in den Geschichtslektionen als die Zeit des Zerfalls oder des Chaos bezeichnet wurde, in die dann die Militärintervention des neu organisierten Oberkommandos auf dem Mars wieder Ordnung und Ruhe gebracht hat. Das ist natürlich nur eine Sichtweise. Sie ist insofern korrekt, als die Militärdiktatur der Sphäre heute den einzig gültigen Ordnungsrahmen darstellt und auch leidlich funktioniert. Sie ist insofern falsch, als diese 25 Jahre nicht nur eine Phase der Barbarei und des staatlichen Chaos waren, sondern auch eine Zeit, in der Dinge aufgebaut und vorbereitet wurden.«

Der gute Reverend machte eine Pause und atmete laut ein. Dann winkte er der Frau.

»Bella, wenn du so gut wärst?«

Es wurde dunkel im Raum, als elektrische Rollläden sich über die Fenster senkten. Ein in der rückwärtigen Wand verborgener Projektor wurde aktiviert und Roby stellte mit Entsetzen fest, dass er eine weitere Mindfucking-Präsentation zu Gesicht bekommen würde, von der die Ersteller annahmen, dass sie einen komplexen Sachverhalt adäquat darstellen würde. Nach Robys Erfahrung sorgten sie aber nur dafür, einen komplexen Sachverhalt dermaßen zu vereinfachen, dass am Ende niemand mehr wusste, warum man sich darüber überhaupt noch unterhielt.

Er unterdrückte ein Seufzen und zwang sich zur Aufmerksamkeit.

Das war auch gut so.

Er bekam einiges zu sehen.
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Die Raumstation schwebte direkt über dem großen, roten Auge des Jupiter in einem geostationären Orbit, etwa 200 Kilometer von den äußersten Schichten der Atmosphäre entfernt. Diese relative Nähe führte dazu, dass der gigantische Ball des Gasgiganten sehr schnell alle optischen Sichtfelder ausfüllte und man bald nichts mehr sah als die Schlieren der wütenden Atmosphäre und den drohenden Blick des unermesslich großen Wirbelsturms. Slap wusste, es gab Phasen, in denen sich der rote Fleck auflöste, weil die atmosphärischen Bedingungen sich änderten, aber dann, nach einer gewissen Pause, baute sich der Wirbelsturm wieder auf, um wieder über Jahrzehnte mehr oder weniger ungestört vor sich hin zu rotieren.

Slap wusste dies so genau, weil es etwas mit dem Grund dafür zu tun hatte, warum er hier war. Er saß auf dem Notsitz des Kurierschiffes und starrte auf den Jupiter, beeindruckt, ja eingeschüchtert von dessen gigantischen Ausmaßen und dieser bemerkenswerten Ausstrahlung von Macht, den Menschen gegenüber gleichgültiger, ja abfälliger Autorität.

Er übersah die Station beinahe, die sich langsam ins Blickfeld schob. Sie war groß, ein beeindruckendes technisches Kunstwerk, eine Spindel mit mehreren Ausbuchtungen und Ablegern, die träge um die Zentralachse rotierten. Die Station, die offiziell gar nicht existierte, war die Achse hoch gut anderthalb Kilometer lang und beherbergte, wie Slap den gehackten Datenquellen entnommen hatte, gut 600 Mitarbeiter der Wissenschaftsabteilung der Flotte, kontrolliert – nein, beschützt – von weiteren 150 Geheimdienstmitarbeitern und Marinesoldaten. Eine Welt für sich. Klein und aufgrund der reichhaltigen Wasserstoffvorkommen direkt vor ihrer Nase fast völlig autark, mit hydroponischen Anlagen und einer automatischen Nahrungsmittelfabrik, die irgendwelches synthetisches, aber nahrhaftes Zeug herstellte. Die größte Gefahr für diese Station lag in einem Angriff der Tentakel, und auch darauf hatte sie sich vorbereitet. Sie starrte vor Waffen, war umgeben von mehreren Hüllen von Kampfsatelliten und Raketenbatterien. Sie war nicht unüberwindlich – nichts war unüberwindlich –, aber sie war eine richtig harte Nuss.

Die zweitgrößte Gefahr, so hatte Slap erfahren, lag direkt unter ihr, in dem großen, roten Wirbelsturm des Jupiter. Und niemand wusste derzeit genau, worin sie eigentlich bestand.

»Wir docken jetzt an«, erklärte der Pilot. »Sie werden erwartet, Rekrut.«

Slap nahm dies als Aufforderung, die Pilotenkanzel zu verlassen. Auf dem Weg zur Schleuse nahm er den Rucksack mit seinem schmalen Gepäck mit, dann stellte er sich vor die Doppeltür, die sich nach Abschluss des Andockvorgangs öffnen würde. Augenblicke später zitterte das Kurierboot leicht, als es an der Station festmachte. Fast unmittelbar danach öffnete sich die Schleuse.

Slaps Empfangskomitee bestand aus einer älteren Frau in Zivil. Sie war sicher schon weit in ihrer zweiten Lebenshälfte angelangt und trug ihre weißgrauen Haare streng nach hinten gebunden. In ihrem schmalen Gesicht, die dünnen Lippen nicht einmal zur Andeutung eines Lächelns verzogen, saßen zwei eisblaue Augen, die Slap kalt anstarrten. Trotz ihres Alters erschien Slap der Körper der Frau fast athletisch, sie hielt sich kerzengerade.

Slap ging auf sie zu und grüßte sie in Ermangelung einer Alternative militärisch.

»Mein Name ist Dr. Edna Brahms«, sagte die Frau zur Begrüßung. Ihre Stimme war leise, besaß aber eine gewisse Schärfe, die sie unüberhörbar machte. »Ich bin die stellvertretende Leiterin des Projekts Tiefensturm, zu dem Sie abkommandiert wurden.«

Sie blickte ihn an, wohl in der stillen Erwartung, dass Slap sie sogleich mit Fragen löchern würde. Doch dieser konnte sich den Luxus leisten, wie ein braver Soldat zu warten, bis ihm seine Vorgesetzten sagten, was er wissen musste. Er hatte sich ja bereits informiert, und die Kenntnisse, die er erlangt hatte, sorgten nicht dafür, dass er sich auf seine Aufgabe freute. Ganz im Gegenteil.

Slap schwieg.

Brahms stieß so etwas wie ein Grunzen aus, dann sagte sie: »Folgen Sie mir!«, und drehte sich um. Slap tat wie ihm geheißen. Die Frau legte ein ordentliches Tempo vor, bis sie eine der Liftkabinen erreichten und, so konnte Slap der Anzeige entnehmen, gut 20 Stockwerke nach »oben«, an die Spitze der Station führen.

»Ihnen wird eine Unterkunft zugewiesen. Sie werden diese angemessen finden, denn Projektpersonal wird getrennt von der übrigen Mannschaft untergebracht – und vergleichsweise luxuriös dazu. Danach werde ich Sie zu Controller Mertens bringen, der Ihnen den Ausbildungsplan und die weitere Ausrüstung geben wird, dazu den Stationspass, ohne den sie sich hier nicht bewegen dürfen. Mertens wird Sie auch vereidigen. Es wird ein spezieller Eid auf absolute Geheimhaltung von Ihnen verlangt. Anschließend werden wir essen, gemeinsam, und ich werde Ihnen erklären, worum es hier geht. Haben Sie das alles verstanden?«

»Ja«, erwiderte Slap. Wieder sah ihn Brahms abwartend, ja fast schon auffordernd an, doch er schwieg. Sie zog die Stirn kraus, doch ehe sie noch etwas sagen konnte, war der Aufzug angekommen.

Slap starrte durch die Dachkuppel der Stationsspitze direkt in das rote Auge. Er blieb unwillkürlich stehen. Für eine winzige Sekunde war ihm, als hätte Jupiter geblinzelt.

Brahms wartete geduldig. »Diesen Effekt hat der Sturm auf jeden Neuankömmling. Sie sollten sich daran gewöhnen, denn Sie werden sich mit dem Auge noch sehr eindringlich beschäftigen müssen.«

Slap wusste, was sie meinte, bemühte sich aber um einen eher verwirrten Gesichtsausdruck. Brahms’ Blick schien ihn zu durchdringen. Er hoffte, er würde vor ihr verbergen können, dass er mehr wusste, als er wissen sollte.

Er starrte noch einmal in das Auge und es starrte zurück.

Slap bekam es mit der Angst zu tun.
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Roby hatte lange darüber nachgedacht, was er an jenem Sonntag erfahren hatte, und dann war er zu dem Schluss gekommen, dass er nicht einmal die Hälfte davon glauben wollte. Er hatte die Liste mit den Verstecken und den Zugängen zu geheimen unterirdischen Bunkern entgegengenommen – sie mochte sich nach der Invasion in der Tat als sinnvoll erweisen. Verrückte Überlebenskünstler lebten meist in abgefahrenen Fantasiewelten, bevölkert von Verschwörungstheorien und abstrusen Ideologien, aber der ihnen eigene Wahn trieb sie dazu an, die praktischen Aspekte ihrer Besessenheit mit großer Akribie und erheblichem Einsatz zu verfolgen. Und davon konnte dann möglicherweise auch ein einigermaßen normaler Mensch wie Roby profitieren.

Ansonsten erschienen ihm diese Kirchenleute wie ziemlich verrückte Spinner. Natürlich hatten sie nicht in allem unrecht – es war der Zauber von Fanatikern, dass es ihnen gelang, ihre Wahnvorstellungen mit dem Körnchen Wahrheit zu verbinden, der den Anschein von Glaubwürdigkeit verlieh, der Leichtgläubigen bereits genügte, um sich einfangen zu lassen. Natürlich waren während der Phase des Chaos nicht nur Warlords, Gangsterbosse und irre Tyrannen weggemetzelt worden. Es hatte jeden erwischt, der sich nicht sofort unterworfen hatte: die Bakunistische Kooperative, die halb Osteuropa »regierte«, die gigantische Esoteriker-Kommune um Los Angeles, die »Konfuzianische Republik« im Westen Chinas, die vielen buddhistischen Mönchstaaten im Himalaja. Wer nicht für die Diktatur war, war gegen sie, und wer gegen sie war, war ein Feind. Manche hatten sich noch lange gewehrt, andere waren nach den ersten Massakern zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht lohnte, für irgendwelche Überzeugungen zu sterben. Die weder das eine noch das andere tun wollten, verschwanden im Untergrund. Es gab immer mal wieder Anschläge und Graffiti und Flugblätter, aber im Großen und Ganzen hatte die Sphäre die Sache im Griff. Es herrschte seit über 100 Jahren Frieden.

Roby gab zu, dass viele es eher als Friedhofsruhe bezeichnen würden.

Die Story dieser komischen Kirche hörte sich nach einer weiteren Untergrundbewegung an, die angesichts der nahenden Invasion große Illusionen über die eigene Grandeur entwickelt hatte. Roby musste ihnen lassen, dass sie nicht ganz substanzlos waren, sonst hätte das mit der elektronischen Fußfessel so nicht geklappt. Deswegen hatte er sich auch die Liste mit den Verstecken, Depots und Bunkern aufgeschrieben. Es schien, als hätten die Verrückten sich eine gewisse Infrastruktur mit Zugang zu Hochtechnologie erarbeitet, und Roby fand, dass es, sobald die Tentakel da waren, nützlich sein dürfte, auf mehr als nur die Hilfsmittel der Streitkräfte zurückgreifen zu können. Es war immer gut, ein Trumpf in der Hinterhand zu haben. Wenn er dafür eine stundenlange, abgefahrene Präsentation anhören musste, dann war dies akzeptabel. Vielleicht würde es ihm einst den Arsch retten.

Die Einladung, auch am kommenden Sonntag zu einer Veranstaltung der Kirche zu kommen, hatte er mit höflicher Unverbindlichkeit beantwortet. Ihm war aufgefallen, dass er da nicht der Einzige gewesen war. Die meisten Zuhörer hielten diese Kirchenleute für harmlose Spinner, hatten nicht einmal die Liste mitgenommen. Einige hatten zum Schluss gelacht. Der Reverend und seine Gehilfin hatten dies mit gleichmütiger Gelassenheit zur Kenntnis genommen. Offenbar hatten sie mit nichts anderem gerechnet.

Das machte sie fast schon wieder sympathisch.

Nach zwei Wochen hatte Roby dieses seltsame Ereignis schon fast wieder vergessen. Das war der Zeitpunkt, als bekannt wurde, dass die Vorhuteinheiten der Tentakelflotte auf die automatischen Kampfsatelliten jenseits der Oort’schen Wolke gestoßen waren. Die Sphäre hatte dort ihre erste Verteidigungslinie errichtet, bestehend aus Tausenden kleiner Automaten, versehen mit Laserkanonen oder einer Raketenbatterie und einem Wegwerf-Chemieantrieb, der, sobald ein Ziel identifiziert war, die Kämpfer in einem einzigen Beschleunigungsorgasmus auf den Weg brachte. Danach waren sie nur noch sehr bedingt manövrierbar. Roby wusste, dass es da draußen Controllerstationen gab, wo die Elite der Flotte die Massen an Satelliten mit Funkbefehlen in die richtige Stellung brachte und den zweiten Verteidigungsring vorbereitete, der aus größeren Automaten bestand, die direkt durch die Gehirne der Controller gesteuert wurden. Ob Slap sich dort bereits im Einsatz befand?

Roby hatte versucht, Slap zu erreichen. Doch im offiziellen MilNet war er nicht verzeichnet gewesen, obgleich Roby seine IdentNummer kannte. Das lag entweder daran, dass Controller dem Zugriff durch normale Grunts wie ihm entzogen waren, oder daran, dass Slap Probleme hatte. Roby hoffte auf Ersteres.

Er hinterließ eine, natürlich harmlos verklausulierte Nachricht in einem alten Board, das der Hackerszene zugerechnet wurde. Falls Slap sich wider Erwarten dort einloggen würde, konnte Roby eine Antwort erwarten. Er schaute alle paar Tage mal nach, aber es tat sich nichts.

Der Krieg lenkte einen doch sehr ab. Die Vorhuteinheiten der Tentakelflotte waren kaum aufgehalten worden. Eine zentrale Funktion des ersten Verteidigungsschirmes war es, genaue Aufschlüsse über die Größe des Feindes zu erhalten.

Roby wurde über diese Dinge informiert, denn er war am letzten Tag seiner Ausbildung mit einer sofortigen Feldbeförderung zum Sergenten gemacht worden. Gerade jetzt fehlte es an Führungspersonal. Feuerwehrhauptleute und sogar Anführer von Müllkolonnen wurden zu Unterführern ernannt. Zwei Bosse von erfolgreichen Straßengangs gingen in den Knast und kamen als Sergenten wieder heraus. Roby hatte den Vorteil, bereits eine ordentliche Ausbildung erhalten zu haben. Seine Beförderung war ausgemachte Sache gewesen. Als Sergent bekam er eine Sicherheitsfreigabe unterer Kategorie und durfte sich über die Tatsache freuen, dass die Schätzungen der Militärstrategen über den Umfang der Invasionsflotte sich im fünfstelligen Bereich bewegten, fast das Zehnfache von damals.

Die Tentakel wollten offenbar diesmal kein Risiko eingehen.

Die Freude über diese Zahlen hielt sich in Grenzen. Das bedeutete sicher auch, dass die Aliens das Zehnfache an Tentakelkriegern und Setzlingen mit sich führten. Beim letzten Mal hatte der bewaffnete Widerstand der gesamten Erdbevölkerung gerade so zum Sieg geführt. Ja, diesmal war die Sphäre besser vorbereitet, aber ein Tentakelkrieger war ein formidabler Gegner. Roby fand, dass die Aussichten mit jedem Tag schlechter wurden. Die offizielle Propaganda sprach vom nahenden Sieg. Roby sah in den Augen seiner Männer, dass nicht einer von ihnen das alberne Gerede glaubte. Nicht einmal die geklonten Ausbilder, deren geistige Beweglichkeit in manchen Aspekten eher begrenzt war, schienen allzu viel Optimismus auszustrahlen.

Sie würden jedoch als die Mutigsten und Tapfersten in den Krieg ziehen, wie Roby wusste. Das hieß, dass sie auch als Erste sterben würden. Roby hatte beschlossen, Mut und Tapferkeit durch Hinterhältigkeit und gesunde Vorsicht zu ersetzen. Er war sich sicher, dass dies seine Lebenserwartung nicht unbeträchtlich verlängern würde.

Jedenfalls hatten die Tentakel die äußersten Verteidigungsanlagen durchbrochen. Im Gegensatz zu ihrem Vorgehen bei der ersten Invasion hielten sie sich nicht lange mit den Kundschaftern auf, sondern schickten gleich alles, was sie hatten. Offenbar waren sie Anhänger des alten Grundsatzes, dass Probleme, die nicht durch Gewalt gelöst werden konnten, auf jeden Fall durch noch mehr Gewalt lösbar waren. Es war schön, wenn man nach einer so einfachen Philosophie leben konnte, dachte sich Roby. Es führte nicht zu langen Grübeleien.

Und so bereitete sich die Erde auf den Tag vor, an dem die Schiffe vom Himmel regnen würden. Roby wurde stärker in die Schießausbildung von Zivilisten eingebunden, von denen mehr und mehr in die Kaserne strömten. Die Magazine wurden geöffnet und jetzt bekam wirklich jeder eine Waffe, der sie tragen konnte. Die Standorte der überall auf der Erde verteilten Munitionsdepots, meist kleine unterirdische Bunker oder große, farblich markierte Schränke in Kellergewölben, wurden allgemein bekannt gegeben. Diese enthielten nicht nur Munition, sondern auch Erste-Hilfe-Material, Nahrungskonzentrate, Entgiftungstabletten für verdrecktes Wasser und einfaches militärisches Gerät wie beispielsweise Ferngläser oder Schutzhelme aus einem recht effektiven Hartplastikgemisch. Funkgeräte waren darin auch zu finden und allerlei weitere nützliche Kleinigkeiten. Im Stillen hatte Roby erwartet, die Bekanntgabe der Standorte würde zu Plündereien führen, aber da wirklich das ganze Land mit den Depots gepflastert war und jeder mehrere in seiner Nähe hatte, fühlten die meisten der frisch Bewaffneten nicht das Bedürfnis. Zudem hatte jeder von allem eine ordentliche Erstausrüstung erhalten. Es gab nur einige ganz Ängstliche, die sich in ihren Wohnungen und Häusern verbarrikadieren wollten, die sich bereits bedienten. Jeder wusste, dass man im Kampf gegen die Tentakel beweglich bleiben musste. Aber auch diese Ängstlichen würden ihren Beitrag leisten, indem sie Tentakel aufhielten oder ablenkten.

Sie würden dies aber unweigerlich mit ihrem Leben bezahlen.

Roby wartete ab. Er ging davon aus, dass sein Einsatzbefehl erst kommen würde, wenn die Tentakel sich der Erdumlaufbahn nähern würden und der Beginn der Invasion unmittelbar bevorstand. Er sollte sich irren.

Es war ein Dienstagmorgen, als der Alarm durch die Kaserne schrillte. Und da Roby mittlerweile in die Übungspläne eingeweiht war, wusste er, dass es sich nicht um eine Übung handelte. Als er sich mit seiner Kampfausrüstung behängte und dabei aus dem Fenster schaute, erkannte er die Truppentransporter, die mit lautem Gebrüll auf den Platz einschwenkten und offenbar bereit waren, die Soldaten aufzunehmen.

Roby bemühte sich um Gelassenheit, doch ihm ging der Arsch auf Grundeis.

Etwas ausgesprochen Unvorhergesehenes war passiert.
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»Ein Controller ist so etwas wie ein Magier der Technik.«

Lieutenant Marco Siever war ein viel zu gut gelaunter Mensch, als dass Slap ihn wirklich ernst nehmen konnte. Er trug die Narben des NeuroLAN-Anschlusses eines Controllers mit einer Leichtigkeit, die Slap bewunderte. Die Operation, die den Mann voll aufgerüstet hatte, lag erst ein halbes Jahr zurück. Die Implantate waren etwas größer und breiter als die normalen Kommandomodule, die allen Offizieren einoperiert wurden, und so wirkte der Schädel eines Controllers immer etwas unförmig. Slap wusste, dass er bald ebenso aussehen würde. Tatsächlich hatte man ihm seinen Operationstermin bereits mitgeteilt. Er sah dem mit gemischten Gefühlen entgegen. Auf der einen Seite freute er sich auf die Implantate, würden sie ihm doch einen ganz anderen Datenzugriff ermöglichen, und das auf eine Art und Weise, die sein Hackerherz mit Spannung erfüllte. Auf der anderen Seite war die Operation nicht rückgängig zu machen, da die Synapsen seines Gehirns untrennbar mit den Implantaten verschweißt werden würden. Egal, was einmal aus ihm werden würde, er würde immer ein Controller sein.

Siever tippte sich gegen die Schläfe.

»Von hier, mein Freund, kontrollieren wir in tiefer Trance unzählige Prozesse und Abläufe, erhalten Informationen, wählen aus, treffen Entscheidungen und lösen diese aus – alles in Sekunden. Das subjektive Zeitempfinden ist dabei ein ganz anderes als der reale Zeitablauf. Wir sind schnell, Rekrut, verdammt schnell. Wir kondensieren Abläufe, für die Normale Stunden benötigen, in Minuten, ohne dabei an menschlicher Intuition und Entscheidungsfähigkeit zu verlieren. Deswegen sind wir unersetzlich für die Verteidigung gegen die Tentakel. Wir, mein Freund, sind die wahren Gehirne der Menschheit.«

Siever sah durchaus selbstzufrieden aus, als er das sagte. Slap hatte es bereits gemerkt, kurz nachdem er den jungen Offizier, vielleicht zwei Jahre älter als er selbst, kennengelernt hatte. Die anderen Besatzungsmitglieder der Station, das waren die »Normalen«. Würde Slap nach Ende der Ausbildung auch so denken? Er hatte sich zwar immer als etwas »anders« wahrgenommen, aber eben auch nur das. In Kategorien wie »normal« oder eben auch nicht dachte er selten. Was und wer war heute schon normal?

Siever schien hier recht klare und für ihn selbstverständliche Kategorien entwickelt zu haben. Und da er dies so offen zur Schau stellte, beschlich Slap der leise Verdacht, dass diese Einteilung der Welt zumindest für Controller so etwas wie den Konsens darstellte.

»Die Ausbildung, die ich Ihnen geben werde, wird intensiv sein. Die Zeit drängt, denn der Feind ist unterwegs.« Siever sagte dies mit einer Heiterkeit, die dem Ernst der Lage nicht entsprach. »Sie müssen nicht alles lernen: die Kapsel steuern und dann … ja, dann die Ohren offen halten, wenn ich das so sagen darf.«

Jetzt wurde Sievers Lächeln etwas schief. Slap begriff. Der Mann war neidisch auf seine Mission, darauf, dass nicht er ausgewählt worden war, sondern ein bloßer Rekrut, ein rohes, ungeformtes Potenzial. Slap wäre jederzeit bereit gewesen, Siever diese Ehre zu überlassen und einen Dienst als Latrinentechniker anzutreten. Aber er hatte genauso wenig zu entscheiden wie sein Ausbilder, und sie wussten es beide.

Das erste Briefing war kurz gewesen. Slap konnte die wenigen Fakten an einer Hand abzählen: Erstens: Bereits vor einem halben Jahr waren aus dem Inneren der Jupiteratmosphäre rätselhafte Energiesignaturen aufgefangen worden, die sich stetig verstärkten. Zweitens: Eilig in die Tiefe entsandte Sonden maßen ein Energiefeld, das irgendetwas einschloss, ohne dieses genauer identifizieren zu können. Drittens: Kontaktversuche mittels Funk oder anderen Signalen führten zu gar nichts. Viertens: die Energiewerte erhöhten sich rasant, als die nahende Tentakelflotte entdeckt wurde. Fünftens: die Flottenführung machte sich mächtig in die Hose.

Slap wusste noch einiges mehr, vor allem an Details, die er der Datenbank entnommen hatte. Er hatte sich anstrengen müssen, nicht allzu deutlich zu zeigen, dass er über Vorwissen verfügte. Der Plan, nun eine Druckkapsel mit einem Controller an Bord in die Jupiteratmosphäre zu senken, in das Gebiet, in der sich der mysteriöse Energieschirm befand, war aber auch so atemberaubend genug, um seine volle Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Atemberaubend und komplett wahnsinnig, wie Slap fand.

Er hörte Sievers zu und nickte. Der Offizier redete und redete, und je mehr er das tat, desto selbstgefälliger wurden seine Worte. Dass alle unter Zeitdruck standen, schien ihn kaum zu stören. Bereits in sechs Wochen sollte der erste Versuch starten. Bis dahin würde Slap von morgens bis abends lernen, mit seinen neuen Fähigkeiten als Controller zu arbeiten – um die Kapsel und die sie begleitenden Robotsonden zu steuern, um Dinge wahrzunehmen ohne den Filter der Signale verarbeitenden Rechengehirne, um mögliche Wege eines Kontaktes oder zumindest einer Identifikation zu finden – eigentlich in erster Linie, um herauszufinden, ob das, was da war, feindlich oder freundlich gesinnt war, so es überhaupt über eine Gesinnung verfügte.

Es sprach für die panische Planlosigkeit der Flottenführung, dass man diesen verrückten Versuch wagen wollte. Slap nahm es ihnen nicht einmal übel. Selbst bei größtem Optimismus über die Verteidigungsanstrengungen der Sphäre gingen alle davon aus, dass der Krieg die zahlreichen Jupiterstationen binnen acht bis zehn Wochen erreichen würde. Das war eine sehr enge Zeitvorgabe. Sicher, die Station würde extrem gut verteidigt werden – aber letztlich war es ein Unterschied, ob man einer Tentakelflotte in einer engen Druckkapsel begegnete oder in einer mächtigen Raumstation.

Wie er es auch drehte und wendete, es war für Slap offensichtlich, dass er die Arschkarte gezogen hatte. Dies machte ihn für die kommenden Lektionen nicht unempfänglich – Slap lernte gerne und wusste, dass jede Information sich einmal als sehr nützlich erweisen konnte –, aber das endlose Geschwafel von Sievers ging ihm wirklich mächtig auf die Eier.

Der Offizier musste an Slaps leerem Blick erkannt haben, dass dieser ihm nicht richtig zuhörte. Er beendete seinen Vortrag abrupt und schreckte Slap damit auf.

»Wir beginnen jetzt«, meinte Sievers und wies auf eine komplexe Apparatur, die sich sein Schützling bisher nur von außen hatte ansehen dürfen. Sie bestand aus einem großen Sessel, rings um den allerlei schwer zu identifizierende Anlagen aufgebaut waren. Unverkennbar war aber, dass die große und schwere Haube, die über dem Sessel hing, auf Slaps Kopf gehörte. Allein der Anblick sorgte bei ihm für Klaustrophobie.

»Nehmen Sie Platz«, forderte Siever ihn auf. »Zeit, den Simulator kennenzulernen.«

Slap ergab sich in sein Schicksal. Als sich die Haube über ihn senkte und kühle Elektroden seinen Schädel einschlossen, fragte er sich, wie es sein würde, wenn er erst seine Implantate hatte. Darauf war er tatsächlich neugierig, wie er sich eingestehen musste.

»Ich beginne jetzt mit der ersten Sequenz. Einfach nur zuschauen und entspannen. Es ist nichts Aufregendes!«, klang etwas dumpf die Stimme des Ausbilders von außen.

Unvermittelt explodierten Farben und Muster in Slaps Schädel.

Er bekam sofort Kopfschmerzen.
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Roby schmeckte etwas Metallisches in seinem Mund. Als er mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen war, musste er sich in die Zunge gebissen haben. Er rutschte etwas zur Seite und hob seine Augen über den Reifenstapel hinweg, um die Lage zu sondieren. Die Plünderer hatten eine gute Schussposition, und da die Regierung sie dankenswerterweise mit ordentlichen Schusswaffen und reichlich Munition ausgerüstet hatte, fühlten sie sich offensichtlich derzeit auch stark genug.

Andererseits klang das Gejohle voller gegenseitiger Bestärkungen und ausgesuchter Beleidigungen für die angerückten Soldaten auch schon etwas unsicher. Man sprach sich Mut zu, ein Zeichen für Angst. Roby hatte diese Spielchen lange genug selbst getrieben, sodass er jetzt gar nicht beeindruckt war. Das zentrale Problem war schlicht, dass diese Typen mit den Waffen, die sie in Händen hielten, tatsächlich umgehen konnten.

Es würde alles sehr hässlich enden.

Der Capitaine, der den Einsatz leitete – ein älterer Herr, reaktivierter Reservist, dessen Namen Roby dauernd vergaß –, hatte sich hinter dem gepanzerten Mannschaftswagen mit einem Megafon postiert. Dieses war bisher nicht zum Einsatz gekommen, denn kaum waren die Soldaten aufmarschiert, hatten die johlenden Plünderer das Feuer eröffnet, um ihr Revier zu markieren. Dieses bestand aus einem Einkaufszentrum, einem tollen Ort für einen zünftigen Gebäudekampf auf mehreren Ebenen. Dafür waren sie ausgebildet worden, keine Frage, aber offenbar war jemand der Ansicht, es sei nicht übel, unerfahrenen Truppen eine Feuertaufe zu verpassen.

Roby fand die Idee völlig bekloppt.

Der Capitaine, dessen Hand, um den Griff des Megafons geklammert, leicht zitterte, lugte um die Ecke und kam ebenso wie Roby zu dem Schluss, dass es keine gute Idee war, die Deckung zu verlassen. Er schaltete den Verstärker mit einem Knackgeräusch ein und war so dumm, sich erst zu räuspern und »Äh …« zu sagen, als er das Megafon bereits aktiviert hatte. Erwartungsgemäß antwortete ihm lautes Gelächter.

Roby blieb ergeben liegen. So würde es nicht funktionieren.

Ein Schuss knallte und der Capitaine ließ vor Schreck das Megafon fallen, sodass es scheppernd zu Boden fiel und Plastikteile auf dem Boden verstreute. Roby beschloss, den Mann zu ignorieren und die Position seiner Untergebenen zu kontrollieren. Alle lagen in ordentlicher Deckung, wie es ihnen beigebracht worden war, und keiner machte Anstalten, mit wehender Fahne aufzustehen und sich dem Feind entgegenzuwerfen. Niemand wollte für dieses beschissene Vaterland sterben. Also hielt man sich bedeckt und hoffte, die Plünderer sahen ein, dass sie verloren hatten, ehe der Kampf überhaupt beginnen würde.

Lautes Gejohle, ein paar Schüsse in die Luft. Flaschenklirren. Jemand stellte eine bauchige Flasche mit sündhaft teurem Whisky auf eine Barrikade. Es wurde gefeiert. Das warf einen Schatten auf die potenzielle Einsichtsfähigkeit ihrer Gegner.

Roby holte die Betäubungsgranaten hervor. Neben ihm hockte Caporal Clayford, der Mörserschütze. Er hatte das Minigeschütz neben sich aufgebaut, das kurze Rohr schräg in die Luft gerichtet, und drehte am Stellrad für den Winkel. Clayford war nicht der hellste Intellekt auf Gottes Erdboden, aber er konnte Winkel fast schon intuitiv berechnen. Als man herausgefunden hatte, dass er diese Begabung besaß, bekam er sofort die Ausbildung am Mörser verpasst, und er hatte seitdem noch nie ein Zielgebiet verfehlt. Clayford summte leise vor sich hin, als er eine Gasgranate neben das Rohr legte. Roby warf einen Blick auf die Markierung. Das Zeug war übel, verursachte heftiges Erbrechen, Magen-Darm-Krämpfe und massiven Durchfall – in kürzester Zeit. Es war nicht tödlich, aber ein Folterinstrument, das abschreckend wirken sollte. Das Gejohle drüben hinter der Barrikade wurde lauter. Roby empfand nur begrenzt Mitleid.

Sie selbst benötigten keine Gasmasken. Alle Soldaten waren gegen die Wirkung des Gases geimpft worden. Für sie würde es nur etwas streng riechen, wenn sie durch die Ausscheidungen ihrer Gegner wateten. Roby erfreute diese Aussicht nicht besonders.

Im Helmradio knackte es, dann die Stimme des Capitaines.

»Gruppenführer, Sie übernehmen!«

Roby runzelte die Stirn. Ein plötzlicher Anfall von Einsicht und Weisheit bei einem Offizier? Heute war wirklich ein ganz besonderer Tag.

Außer ihm gab es noch zwei weitere Gruppenführer, beides Kameraden aus der Ausbildungszeit. Roby verstand sich gut mit ihnen, es waren anständige Soldaten, weder wilde Schleifer noch ausgetickte Möchtegernhelden. Sie wollten alle heute Abend die Beine hochlegen und das eklige Bier in der Kantine trinken. Beide Beine, wenn sich das einrichten ließ. Keine Probleme.

Roby sprach ins Mikro. »Mörser auf mein Signal. Habt ihr eure Ziele?«

»Zielgebiet eins, bestätigt.«

»Zielgebiet zwei, bestätigt.«

»Ich bestätige Gebiet drei«, schloss Roby ab. »Zehn Sekunden ab … jetzt.«

Es gab drei parallel ertönende, dumpfe Geräusche, als die drei Mörserschützen die Granaten in die Röhren fallen ließen und die kleinen Geschütze sie sofort wieder ausspuckten. Clayford schaute nicht einmal prüfend in die Richtung seines Schusses. Er war sich seiner Sache wie immer ausgesprochen sicher und legte die zweite Granate zurecht.

Großes Geschrei überdeckte das bisherige Gejohle, als die drei Granaten einschlugen und giftgrünes Gas ausspuckten. Die Militärdiktatur hatte umfangreiche Erfahrungen in der Niederschlagung von Aufruhren und Demonstrationen gesammelt, und diese Plünderer waren nur deswegen besonders gefährlich, weil sie bis an die Zähne bewaffnet waren. Es war andererseits sehr schwierig, gleichzeitig aus allen Körperöffnungen Flüssigkeiten zu entlassen und eine Waffe zielgerichtet und effektiv zu führen. Darauf hatte man spekuliert.

»Zweite Salve!«, befahl Roby. Sicher war sicher. Drei Mörser sprachen, drei Granaten flogen, diesmal etwas versetzt, um ein größeres Gebiet abzudecken. Das Geschrei erstarb. Man war dort drüben bereits damit beschäftigt, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen.

»Denkt dran: Wer von denen einen harten Magen hat und eine Waffe auf uns richtet, ist totes Fleisch. Ansonsten wird niemand angefasst, außer wir müssen jemanden in Seitenlage bringen. Geht der Scheiße und der Kotze aus dem Weg. Die Sanitäter werden hinter uns aufräumen.«

Ein Job, um den Roby die Männer und Frauen des SanCorps keinesfalls beneidete.

Zustimmendes Gemurmel ertönte im Helmfunk.

»Dann los!«

Roby machte es ihnen vor, sprang auf, rannte nach vorne, direkt auf die Barrikade zu. Er lief schnell, geduckt, halb erwartend, dass ihn jemand aufs Korn nehmen würde, doch es tat sich nichts. Stattdessen hörte er das Gewürge und Gejammer derjenigen, die damit befasst waren, ihr Innerstes nach außen zu kehren. Er setzte über die Barrikade, das Sturmgewehr im Anschlag, und betrachtete sich die Bescherung. Seine Männer folgten unmittelbar, angespannt, aufmerksam, aber nicht mehr ängstlich. Es fiel kein Schuss.

Hinter der Absperrung lagen gut zwanzig der Plünderer, alle mit schmerzverzerrtem Gesicht. Der Gestank wäre unerträglich gewesen, glücklicherweise arbeiteten die Filter der Militärhelme recht gut. Roby versuchte, nicht durch die sich ausbreitenden Lachen an Erbrochenem und Durchfall zu waten, in denen die hilflosen Helden lagen, würgend, keuchend. Er drehte einen der Liegenden, der bewusstlos geworden war, zur Seite, damit dieser nicht an seiner eigenen Kotze erstickte. Das war die größte Gefahr für die Leidenden, hier durften Robys Leute eingreifen.

»Es sind zu wenige«, murmelte jemand im Helmfunk. Roby musste dem Soldaten recht geben. Zwanzig Plünderer waren etwa die Hälfte dessen, mit dem sie gerechnet hatten. Robys Blick fiel auf die Front des Einkaufszentrums: der Haupteingang verrammelt, dahinter, durch die getönten Fensterscheiben nur schemenhaft zu erkennen, Bewegungen. Dort befanden sich die restlichen Ganoven und bei ihnen eine unbekannte Anzahl von Kunden, die leider zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren.

Der schwierige Teil ihrer Aktion stand erst bevor.

Wie alle Gebäude mit Publikumsverkehr, die in den letzten 30 Jahren gebaut worden waren – und das Einkaufszentrum fiel unter diese Kategorie –, besaß auch dieses ein automatisches Aufruhrunterdrückungssystem. Es bestand meist aus einer Gasanlage, die mit der Klimaventilation verbunden war und ein relativ harmloses Schlafgas in die Räumlichkeiten pumpte. Es hatte recht gut funktioniert, und die Tatsache, dass sich dort etwas bewegte, wies darauf hin, dass die Plünderer im Gebäude über Gasmasken oder zumindest effektive Nasenfilter verfügten. Das hieß auch, dass die Geiseln wahrscheinlich alle friedlich schlummern würden. Damit konnten sie der Aktion nicht durch spontanes Fehlverhalten in die Quere kommen, was eine gute Nachricht war. Hinsichtlich der Plünderer bedeutete es aber auch, dass man entweder ein stärkeres Reizgas einsetzen musste, das die Geiseln ebenfalls erheblich in Mitleidenschaft ziehen würde, oder eine andere Taktik benötigte.

»Wir rücken vor!«, befahl Roby. Es gab jetzt kein Zurück mehr, keine Verhandlungen, keine Scheingefechte. Die Würfel waren gefallen, und die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, waren bereits eingepreist worden, als seine Vorgesetzten den Angriff befohlen hatten. Roby wollte sich so gerne bequem auf gegebene Befehle zurückziehen, die Verantwortung von sich schieben, aber er merkte, dass ihm dafür die Kaltblütigkeit fehlte.

Er machte sich einfach zu viele Gedanken. Noch.

Wenn der Zeitpunkt erreicht war, an dem dieses »noch« nicht mehr galt, würde er, sollte er das überhaupt merken, wirklich einige Entscheidungen treffen müssen.
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Es halfen keine Medikamente.

Slap hatte nicht gewusst, dass es möglich war, sich so zu fühlen. Er wusste, dass das Gehirn an sich keine Schmerzrezeptoren hatte, aber trotzdem fühlte es sich … einfach wund an. Es gab kein anderes Wort, das ihm einfiel. Die Art der Ausbildung, das schnelle Vorgehen, die Dauer der Lektionen, das ständige, hohe Maß an Konzentration und die ungewohnten Bilder und Sequenzen, die über den NeuroLAN-Anschluss direkt in sein Bewusstsein projiziert wurden, all dies ergab eine Gemengelage, die ihn über die Maßen erschöpfte.

Es tat … weh. Sein Ausbilder verstand es und nickte nur wissend. Der Arzt verstand es und zuckte mit den Schultern. Er hatte ein Schlafmittel bekommen, um trotz seiner völligen Überreizung Ruhe finden zu können, doch Slap hatte überhaupt kein Problem damit, einzuschlafen. Es störte ihn eher, dass seine Träume mehr und mehr den Bildern glichen, die er im Wachzustand ins Gehirn geleitet bekam, und so war er des Morgens nicht erholt, sondern kam sich vor, als hätte seine Ausbildung nie Pause gemacht.

Slap fühlte sich sehr erschöpft. Doch es gab kein Nachlassen, keine Gnade. Der Zeitplan war mörderisch eng. Und trotz aller anscheinend oder gar tatsächlich vorhandenen Begabung, so wurde Slap sehr schnell bewusst, war er lediglich eine Ressource, die für einen begrenzten Zeitraum zu funktionieren hatte. Und wenn sie ausgebrannt war, würde man sie eben durch eine andere ersetzen. Auf Mitgefühl, ja auch nur den Anschein von Empathie, durfte er hier nicht hoffen. Er wurde gut behandelt, weil er ein gutes Instrument in den Händen seiner Vorgesetzten zu werden schien, etwas mit Potenzial. Aber mit ihm, Slap, als Person, hatte das nicht das Geringste zu tun.

Nicht, dass diese Erkenntnis für ihn besonders ernüchternd gewesen wäre. Im Grunde hatte er vom Militär ja nichts anderes erwartet. Durch seinen Hack war er an die Unterlagen gekommen, die den Auswahlprozess dokumentiert hatten, dessen Ergebnis er war. »Das Objekt« hatte er dort geheißen, und das sagte wohl alles. Dennoch kam Slap nicht umhin sich einzugestehen, dass er sich einsam und verlassen fühlte. Auf der Erde, in der Gang, hatte er einige echte Freunde gehabt. Es waren auch schwere Zeiten gewesen – in manchen Dingen schwerer als jetzt, mit zu wenig Nahrung und schlechten Unterkünften. Aber man hatte das Leid irgendwie teilen können und sich gegenseitig gestärkt.

Das Einzige, was ihn hier stärkte, waren die reichlichen Mahlzeiten.

Dann, nach zwei Wochen, wurde er das erste Mal in die Kapsel gesteckt. Sie trug keinen Namen, obgleich sie so groß war wie ein kleines Raumschiff. Trotzdem bot sie nur Platz für ein einziges Besatzungsmitglied: ihn, Slap, und das in einer recht engen Kabine, vollgestopft mit hoffentlich überflüssigen Displays und Kontrollen; diese würden nur dann eine Funktion haben, wenn die NeuroLAN-Verbindung ausfallen würde. Die Kapsel war ein konisch geformter Körper aus einer massiven und teuren Speziallegierung, mit mehreren Schichten Außenhülle sowie einem Schutzfeldgenerator neuester Generation, alles nur, um dem massiven Druck der Jupiteratmosphäre standzuhalten – dem und den Stürmen, die dort mit sehr hoher Geschwindigkeit die gefährlichen Gase aufwirbelten. Die Kapsel verfügte über große Steuertriebwerke an allen Seiten, über einen schweren Gravitationsgenerator und über zwei getrennt operierende Fusionskraftwerke, um den massiven Energiebedarf zu decken. Es war, wie Slap neidlos anerkennen musste, ein beeindruckendes Stück Technik, gut zwanzig Meter im Durchmesser an seiner dicksten Stelle, und die Tatsache, dass er der Pilot dieses Vehikels sein durfte, erfüllte ihn nun erstmals mit so etwas wie freudiger Erwartung oder Anspannung.

Er wurde in sein enges Cockpit geführt, das durch die großen Bildschirme die Illusion verbreitete, an der Nase der Kapsel zu sitzen. Tatsächlich hockte der Pilot ziemlich genau in der Mitte der massiven Konstruktion, an der hoffentlich sichersten Stelle. Der Sitz war genau auf Slaps Körpermaße abgestimmt und würde Gravitationsstöße zusätzlich abfedern. Der Pilot würde einen Druckanzug tragen, auch wenn dieser sein Leben nur um wenige Minuten verlängern würde, sollte die Kapsel auseinanderbrechen. Doch wenn es so weit kommen sollte, wäre ein gnädiger und schneller Tod ohnehin die bestmögliche Alternative.

Die erste Einweisung dauerte gut zwei Stunden und danach schwirrte Slap der Kopf. Es war weniger, dass die Informationen so verwirrend und komplex gewesen waren, sondern mehr die Erkenntnis, dass der Zeitpunkt seines Abstiegs in die Atmosphäre des Gasgiganten unwiederbringlich immer näher rückte. Nicht einmal die Tentakel würden dies verhindern können: Die Kämpfe konzentrierten sich weiterhin auf das äußere Sonnensystem, in dem die Invasoren offenbar wieder bestrebt waren, einen Brückenkopf zu errichten, um eine Nachschubbasis aufzubauen. Die Sphärenflotte hielt sich gut, sagten die offiziellen Berichte. Slap aber wusste, dass die Tentakel derzeit ungleich vorsichtiger vorgingen als noch bei ihrem ersten Versuch. Sie hatten gelernt, besser geplant, waren in größerer Stärke gekommen und preschten nicht mehr so ungestüm vor. Sie wollten es kein drittes Mal versuchen müssen, und das war es, was nicht nur Slap Angst machte.

Als man ihn aus der Kapsel führte, hatte er ihr einen Namen gegeben: Er nannte sie schlicht »Dicke«, weil nichts ihre gedrungene Form und ihren wuchtigen Eindruck besser beschrieb. Die verantwortlichen Offiziere hielten nichts von solchen Verniedlichungen und Vermenschlichungen, also behielt er die Bezeichnung für sich. Dennoch fühlte er sich irgendwie besser, als er sich noch einmal umsah und die Dicke im Hangar betrachtete. Die Kapsel hatte etwas an Bedrohlichkeit verloren.

Das galt nicht für die Mission selbst. Und mit jedem Tag, der verstrich, wurde ihm dies bewusster, was durch die Tatsache, dass die Zeit subjektiv immer schneller zu vergehen schien, nur noch verstärkt wurde. Eine Woche vor dem Abstieg wurde seine Ausbildungsroutine durch eine kleine Zeremonie durchbrochen: Die Flottenführung hatte beschlossen, den Kandidaten Slap vor seinem großen Abenteuer noch zu einem der ihren zu machen, damit alles seine Ordnung hatte; er sollte zum Sous-Lieutenant befördert werden, aller Wahrscheinlichkeit nach die letzte Beförderung seiner militärischen Karriere.

Es war nur ein kurzer Festakt. Zusammen mit ihm wurde ein weiterer Aspirant in den Adelsstand versetzt, außerdem zwei ältere Unteroffiziere befördert. Es gab eine kurze Rede, ein recht karges Buffet und unerträgliche Tanzmusik vom Band, die niemand dazu animierte, sich zu bewegen. Slap hatte keine Lust zu tanzen, er hielt sich nur an einem Glas fest, den ersten Alkohol, den er seit Monaten zu sich nehmen durfte, und er war ihm sogleich zu Kopf gestiegen. Sein Ausbilder hatte ihn vor bösen Wechselwirkungen eines Katers mit dem NeuroLAN-Implantat gewarnt, aber das war Slap derzeit egal, und morgen gab es ohnehin nur theoretische Trainingseinheiten, sodass er Gelegenheit haben würde, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Als er sich ein zweites Bier holte, fiel ihm eine der Zivilistinnen auf, Forschungspersonal, das sich bei diesen Anlässen immer gerne unter die Feiernden mischte. Sie war sicher zehn Jahre älter als er, was aber angesichts der Tatsache, dass Slap keine 25 Jahre alt war, nicht richtig ins Gewicht fiel. Auch sonst fiel wenig ins Gewicht, sie war eher schmal gebaut, hatte aber nach Slaps vorsichtiger Einschätzung Körbchengröße D, eine Kombination, die seine Fantasie normalerweise sofort anregte. Doch diesmal ließ es ihn seltsam kalt, sei es, weil die emotionalen Nachwirkungen seiner letzten sexuellen Begegnung noch präsent waren, sei es, weil er schlicht zu müde und ausgelaugt war, um ernsthaftes Interesse zu zeigen. Die Frau stellte sich als Mirinda vor, Teilchenphysikerin, was genau das auch sein mochte. Sie kannte Slap und wusste seine Mission sofort zuzuordnen, es stellte sich heraus, dass sie zu dem Team gehörte, das die Emissionen aus dem Jupiter ständig überwachte und zu interpretieren versuchte. Slaps Aufmerksamkeit erhöhte sich. In seiner bisherigen Ausbildung war dieser Aspekt eher vernachlässigt worden. Slap hatte kaum eine formale Schulbildung genossen und galt bei den Wissenschaftlern eher als eine Art motorisch besonders begabter Affe bei dieser Mission. Niemand hatte es je für nötig gehalten, ihm richtig zu erklären, was da eigentlich passierte, und auch Slaps Hacks hatten ihm da nicht weitergeholfen, da die Abhandlungen in den Dateien für ihn weitgehend unverständlich geblieben waren.

Mirinda aber war in der Laune, mit ihm zu reden, und Slap war in der Laune, ihr Fragen zu stellen. Vielleicht würde er nun ein wenig mehr von dem erfahren, dessen Kenntnis seine Vorgesetzten offensichtlich nicht für allzu wichtig hielten, zumindest für den Piloten.

Mirinda hatte schon den einen oder anderen Drink intus, als sie sich für ihr Lieblingsthema zu erwärmen begann, und interessanterweise tat das ihrer Artikulationsfähigkeit keinen großen Abbruch. Zivilisten lebten auf der Station unter einem etwas liberaleren Regime, was den Konsum von Alkohol anging, aber nichtsdestotrotz gab es nur wenig Gelegenheit für diese Art der Entspannung – die Schichten waren lang, der Zeitdruck enorm und Freizeit gab es so gut wie nicht. Kein Wunder, dass diese im Grunde karge und lustlose Party trotzdem so zahlreichen Zuspruch erhielt, denn sie bot immerhin eine Abwechslung.

»Die Strahlenwerte sind echt lustig«, meinte Mirinda mit fester Stimme und schaute in ihr Whiskyglas. Der Whisky war eher Whiskyersatz, nicht über Jahre in Holzfässern gereift, sondern in einem Nahrungsmittellabor mit allerlei Zusatzstoffen zusammengemixt und abgefüllt. Aber der Alkohol war Alkohol, und genau darum ging es ja letztendlich.

»Lustig?«, echote Slap. Er hielt sich an seinem dritten Bier fest und hatte beschlossen, es dabei zu belassen. Sein Körper war den Stoff offensichtlich nicht mehr gewöhnt; zudem wollte er sich an das erinnern, was Mirinda zu erzählen wusste.

»Erst waren es Energiewerte wie aus einem Fusionsreaktor. Also erst mal gar nicht so ungewöhnlich, der Jupiter ist eh ein verhinderter Stern und strahlt mehr Energie ab, als er bekommt. Aber die Werte stiegen dann kontinuierlich an. Irgendwas in Jupiters Innerem verbrannte einen Haufen Treibstoff.«

»Eine Kettenreaktion?«

»Dachten wir auch erst, und da begann ja die große Panik: Wollen die Tentakel eine zweite Sonne im System zünden und uns auf die Art fertigmachen? Aber das ist es nicht, denn die Energiewerte blieben konstant, kontrolliert und vor allem: örtlich extrem begrenzt.«

Slap füllte Mirindas Glas nach und hoffte, dass sie nur auf Betriebstemperatur kam und nicht bald anfangen würde zu lallen.

»Dann aber veränderten sich die Energiemuster. Wir haben so was noch nie gemessen. Tachyonen spielen eine große Rolle, scheint uns. Tatsächlich kamen wir zu dem Schluss, dass die Energien sehr einer der Einstein-Rosen-Brücken ähnelten, wie wir sie früher gebaut haben.«

Früher, das war vor der ersten Tentakelinvasion, weit vorher, als die Irdische Sphäre expandierte und Explorereinheiten in alle Richtungen entsandt hatte, um bewohnbare Systeme zu erkunden und diese durch Einstein-Rosen-Brücken mit dem Sonnensystem sowie anderen Bereichen des wachsenden Kolonialreiches zu verbinden. Die Technik war bereits zum Zeitpunkt der ersten Invasion nicht mehr im Einsatz gewesen, als Stagnation und Bürgerkrieg die Sphäre erschüttert hatten. Heutzutage war sie nur noch theoretisch bekannt. Es gab noch ein oder zwei der alten Explorer, irgendwo eingemottet, aber die Menschheit hatte sich nach der Invasion nicht mehr aus ihrem System hinausgetraut – vielleicht in der irrigen Annahme, dass beständiges Ducken dazu führen würde, dass die Tentakel sie vergessen würden.

Eine ausgesprochen irrige Annahme und im Nachhinein möglicherweise eine verpasste Chance, wie Slap fand.

»Also gibt es da jetzt … was? Eine ER-Brücke? Wir bekommen Besuch mitten in einem Gasplaneten?«

Mirinda schüttelte den Kopf, vielleicht ein wenig zu heftig, um noch als nüchtern durchzugehen.

»Nein. Wir haben echt jeden Pups da unten aufgezeichnet, was auch immer es ist, es stellt kein Portal oder so was dar. Zumindest ist noch nichts hindurchgekommen.«

»Kommt vielleicht noch.«

Mirinda grinste Slap an. »Ich bin echt gespannt, was du da unten vorfinden wirst!«

Sie hob ihre beeindruckenden Brüste und ihre Augen glitzerten. 

Nicht nur sie war gespannt, auch der Stoff ihres T-Shirts wurde einer Belastungsprobe unterzogen. Slap schaute in sein Bier und redete sich ein, dass er dafür jetzt keine Zeit hatte.

»Aber wenn nichts hindurchkommt, was soll ich da unten?«, fragte sich Slap halblaut, nicht notwendigerweise an Mirinda gerichtet. Die Wissenschaftlerin nahm die Frage trotzdem auf.

»Nun, zum einen können wir vor Ort viel bessere Messungen anstellen. Zum Zweiten könnte es ja sein, dass es doch eine Waffe ist und jemand sie vor Ort außer Gefecht setzen muss!« Slap fragte nicht, wie er das wohl tun sollte. Ein gigantischer Korken würde wahrscheinlich nicht helfen. »Zum Dritten ist es vielleicht so, dass jemand nur darauf wartet, dass wir uns regen, ehe er auf diese Weise Kontakt aufnimmt. Und zum Vierten kann es ja sein, dass es zwar ein Portal ist, aber gar nicht dafür geeignet, jemanden hindurchzusenden, sondern dass nur eine Nachricht übermittelt wird, sobald klar ist, dass es einen Empfänger gibt.«

Mirinda rülpste auf sehr zauberhafte Art und Weise, und als Begleitmusik vibrierte das Bindegewebe und band Slaps Blick. Er kam zu zwei Schlussfolgerungen: Erst einmal schien er doch Zeit dafür zu haben, sich eingehender mit allem zu befassen, was Mirinda anzubieten hatte, und darüber hinaus hatte er keine Lust, die fünfte Möglichkeit zu diskutieren, ja auch nur an sie zu denken. Nämlich, dass erwartet wurde, dass er mit seiner Kapsel durch dieses Portal reisen würde, in Richtung …

Wohin auch immer.

Slap beschloss, sich doch noch ein viertes Bier zu holen und alles daranzusetzen, Mirinda, die Teilchenphysikerin, bis zur Besinnungslosigkeit zu ficken.

Das war eine Perspektive, mit der er leben konnte.
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Der Typ lag auf dem Boden, direkt auf den Glasscherben, und war noch am Leben. In seinen Augen las Roby mehr Angst, als er sehen wollte. Er wusste, wie der Mann sich fühlte: Das Ende stand bevor, die Tentakel kamen und da war die verzweifelte Begierde danach, noch etwas zu erleben, noch einmal in das Leben einzutauchen, alles zu machen, alles zu dürfen, bis dann irgendwann nichts mehr möglich sein würde. Dazu gehörte in diesem Falle auch, ein Einkaufszentrum auszuplündern und sich mit alledem zu versorgen, was man sich vorher niemals hatte leisten können. Es gab hier kein Unrechtsbewusstsein mehr. Es war doch sowieso alles egal. Alle ihre Ärsche gehörten längst den Tentakeln, ungeachtet der Durchhalteparolen der Regierung. Worauf also noch Rücksicht
nehmen?

Roby verstand ihn gut. Und jetzt war der Mann darin gescheitert, lag mit blutigem Rücken in Glasscherben und würde in seiner Gefängniszelle von Tentakeln gefressen werden. Nicht das Ende, das er sich vorgestellt hatte. Der Typ, in seiner ganzen verzweifelten Armseligkeit, rührte Robys Mitleid. Doch als der Plünderer sich mit verzerrtem Gesicht aufrichtete und zitternd, aber entschlossen seine Waffe auf Roby richtete, erschoss dieser ihn.

Keine Verzweiflung mehr, immerhin. Roby wandte seinen Blick ab. Er wusste gar nicht, was er eigentlich noch empfinden sollte, und er hatte auch keine Lust, sich großartig darüber Gedanken zu machen.

Sie räumten hier jetzt nur noch auf.

Die Glassplitter knirschten unter seinen Stiefeln. Trotz des Vorfalls gerade eben war Roby entspannt. Der Widerstand der Plünderer war schnell zusammengebrochen. Einige wollten es bis zuletzt nicht einsehen, aber die meisten hatten sich schließlich ergeben. Roby stapfte durch das verwüstete Zentrum. Die Auslagen waren überall verteilt worden, Mode, Spielsachen, Parfums – die Luft wurde durch eine abenteuerliche Mischung aus Betäubungsgas und Duftwässerchen geschwängert, und Roby war sich nicht einmal sicher, was jetzt was war – und ab und an gab es ein Geschäft, das relativ unbeschädigt wirkte. So etwa das kleine Antiquariat, in dem man noch gebundene Bücher aus Papier erwerben konnte. Dafür hatte sich erwartungsgemäß keiner interessiert. Ein paar der Werke lagen aber trotzdem auf dem Boden, von der Wucht diverser Explosionen fortgewirbelt, mit denen sich Robys Leute Einlass verschafft hatten. Er hob ein Buch auf, schaute auf den Umschlag, der ein Gewehr zeigte, durch dessen Zielsuchgerät man blicken konnte. »Kalte Spuren«, las Roby laut vor, schüttelte den Kopf und stopfte es in ein Regal. Ihm war nicht nach Actionliteratur zumute, dafür erlebte er derzeit zu viel von dem Scheiß am eigenen Leibe. Wahrscheinlich war es nicht einmal besonders gut geschrieben.

Roby blieb stehen und beobachtete, wie seine Leute durch das Einkaufszentrum strichen, um nach versteckten Plünderern Ausschau zu halten. Die meisten der Geiseln waren unverletzt befreit worden, was definitiv der Pluspunkt des Tages war. Roby fühlte sich müde und schaute auf die Uhr. Es war später Nachmittag. Er hoffte, dass dieser Einsatz bald ein Ende finden würde.

Er wandte sich um und sah, wie eine Kolonne Polizisten sich durch die zerschossene Fassade arbeitete. Roby drückte den Sendeknopf seines Funkgeräts.

»So, Leute, die Polizei ist eingetroffen und übernimmt ab hier. Wir sammeln uns vor den Mannschaftswagen. Vollständigkeitsappell, dann Rückweg zur Kaserne. Wenn jemand verletzt ist, gleich bei den Sanis melden. Keine unnötigen Heldenposen, dafür werdet ihr noch Gelegenheit genug haben.«

Es knackte mehrmals in den Ohrstöpseln, als die Bestätigungen der Unterführer eintrudelten. Roby befolgte seinen eigenen Befehl und stapfte ins Freie, über die Barrikaden hinweg bis zum Sammelpunkt, wo die Offiziere, die diesen Einsatz irgendwie geleitet hatten, schon auf ihn warteten. Er sah der Perspektive eines endlosen Briefings entgegen und freute sich, als ihm nur ein paar Schulterklopfer zuteilwurden und er danach vor den Mannschaftswagen Stellung nehmen durfte, um die Ankunft seiner Kompanie zu erwarten. Diese eilte schnell herbei, alle unverletzt bis auf kleine Schnittverletzungen, die direkt vor Ort mit Wundgel behandelt wurden. Es dauerte keine zwanzig Minuten, dann war der Anwesenheitsappell mit Erfolg durchgeführt worden und sie konnten aufsitzen.

Die Männer waren in eher gedrückter Stimmung. Der Einsatz hatte niemandem gefallen. Obgleich kaum jemand von ihnen freiwillig bei den Streitkräften war, hatten sie sich doch ursprünglich der Illusion hingegeben, vor allem gegen die Invasion der Tentakel zum Einsatz zu kommen – und nicht gegen die eigene Bevölkerung. Roby selbst hatte diese Illusion nicht lange genährt. Aber er war ohnehin schon seit Langem ein Mensch, der sich nicht mehr mit Träumereien über den Zustand der Realität aufhielt.

Als die Mannschaftswagen losfuhren und vom Parkplatz des Einkaufszentrums rollten, knackte es in Robys Funk und er hörte die Stimme des Hauptquartiers. Unwillkürlich richtete er sich auf. Das HQ meldete sich bestimmt nicht, um ihm für eine gelungene Operation zu gratulieren.

»Einheit 17, Sie haben einen neuen Auftrag«, klang die Stimme des Dispatchers an seine Ohren. Er sah hoch und in die Augen des kommandierenden Offiziers, der ihm zunickte. »Wir haben Feindkontakt in Planquadrat 17/27. Ich wiederhole: Feindkontakt mit Vorausabteilung der Tentakel in Planquadrat 17/27. Alle designierten Einsatzkräfte werden dorthin umgeleitet. Das Kommando führt General Knoopers.«

Roby öffnete den Mund. Die Meldung kam unerwartet, aber er war keinesfalls unvorbereitet. Der Abwehrriegel um die Erde war keineswegs perfekt und sie waren über die Möglichkeit gebrieft worden, dass Vorausabteilungen der Tentakel es schaffen würden, zu landen und den Widerstand auszutesten.

Es hätte nur zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können. Die Männer waren müde. Und dennoch war seine Einheit mobilisiert und auf Rädern, was bedeutete, dass ihre Reaktionszeit kurz war. Roby griff zu seinem taktischen Pad und faltete es auf. Das Planquadrat 17/27 bezeichnete das Gebiet eines öffentlichen Parks, gut zehn Kilometer von ihrem Standort entfernt. Es musste einen Luftkampf gegeben haben. Roby war dies in der Hektik des Angriffs gegen die Plünderer gar nicht aufgefallen.

Er seufzte und schaltete auf die Funkfrequenz seiner Soldaten. Einige hatten schon gemerkt, dass etwas im Busch war, und schauten ihn neugierig an. Das würde ihnen jetzt nicht gefallen.

»Leute, ich habe schlechte Nachrichten. Eine Vorauseinheit der Tentakel ist gelandet, nicht allzu weit von hier. Wir gehören zu den Einheiten, die die Ausbreitung der Invasoren eindämmen sollen. Sieht so aus, als würden wir früher als erwartet die Bekanntschaft mit unseren außerirdischen Freunden machen!«

Das erwartete Gestöhne ertönte. Roby ließ es eine Minute durchgehen, dann erhob er wieder seine Stimme.

»Ja, ich weiß. Wir werden in etwa 20 Minuten den designierten Sammelplatz erreichen, dann absitzen und einen Sektor des Abriegelungsbereiches übernehmen. Ich will von den Unterführern eine Meldung zum Stand der Munitionsversorgung, damit ich gegebenenfalls Nachschub ordern kann. Ruht euch aus, wir haben noch einen sehr langen Tag vor uns.«

Diesmal hörte er sich das Gejammer nicht mehr an, sondern schaltete die Verbindung aus. Er wusste, dass der Munitionsverbrauch beim Angriff auf das Einkaufszentrum eher bescheiden gewesen war, die meiste Arbeit hatten Betäubungsgas und die einschüchternde Präsenz der Truppen gemacht. Sie hatten volle Kampfausrüstung und sollten zumindest für die erste Zeit ausreichend bewaffnet sein. Was ihnen jedoch fehlte, war jedes etwas schwerere Gerät wie richtig große Granatwerfer oder tragbare Raketen, von dem einen oder anderen Einzelexemplar einmal abgesehen. Roby verbrachte seine Fahrtzeit damit, den Nachschuboffizier zu überreden, einen Transporter mit entsprechenden Waffen vom Nachschubdepot aus in Gang zu setzen. Je größer die Sprengkraft, die sie auffahren konnten, desto eher würde keiner seiner Männer seine Existenz als Sporenmutterschiff für den Tentakelnachwuchs beenden.

Tatsächlich war diese Wahrscheinlichkeit heute etwas geringer als zu Zeiten der ersten Invasion. Die medizinische Wissenschaft war nicht stehen geblieben. Es gab eine Art Notimpfung, mit der ein von Sporen befallener Soldat behandelt werden konnte. Diese hatte nicht unwesentliche Nebenwirkungen, sorgte aber dafür, dass Sporen, die bereits im Körper Wurzeln geschlagen hatten, ihrerseits mit Viren infiziert wurden und abstarben. Die Impfung war kein vollständiger Schutz und wurde daher nur in Form einer direkten Behandlung eingesetzt, aber sie erhöhte die Chancen eines Befallenen, doch noch weiterleben zu können. Jeder Soldat trug mehrere Ampullen sowie einen Notinjektor bei sich, um die Kameraden oder auch sich selbst behandeln zu können. Roby tastete unbewusst nach seiner rechten Brusttasche, in der er die Metallschachtel mit den Ampullen untergebracht hatte, gut geschützt vor Erschütterungen. Er hoffte, sie niemals einsetzen zu müssen, aber er wusste auch, dass diese Hoffnung sehr unrealistisch war.

Sie kamen schneller an, als ihm lieb war. Alle Zufahrtsstraßen waren gesperrt worden. Als sie am Rande des Stadtparks anlangten und aus dem Fahrzeug kletterten, hörten sie Schüsse. Das Stakkato von Maschinenpistolen, wenn Robys Gehör ihn nicht täuschte. Die Polizei – schon immer mehr eine paramilitärische Einheit als eine zivile – war naturgemäß als Erstes am Ziel gewesen und hatte gar nicht lange gezögert, um auf die großen Brüder des Militärs zu warten. Die Polizisten, wahrscheinlich vor allem die SWAT-Kommandos der Stadt, hatten sofort damit begonnen, den Tentakeln Sperrfeuer entgegenzuwerfen. Ihre Taktik war eine hinhaltende. Es war nicht ihre Aufgabe, zum Vernichtungsschlag anzusetzen.

Noch nicht. 

Roby war sich sicher, dass diese feinen Unterschiede sich im Verlaufe der Invasion schnell als hinfällig erweisen würden.

Ein Offizier tauchte auf, er wirkte gehetzt und übermüdet. Seine Uniform saß schief, aber die Ausrüstung war vollständig und er umklammerte das schwere Schrotgewehr in seinen Händen mit inbrünstiger Intensität, so stark, dass Roby einen besorgten Blick auf die Waffe warf. Dann war er beruhigt. Sie war gesichert.

»Ein Tentakel der Klasse IV, Standardform«, erklärte der Mann hastig. »Sie haben Zone 3. Abrücken!«

Damit war er verschwunden, rannte über den Sammelplatz. Roby schaute in sein Head-up-Display in seinem Helm, erkannte die markierte Zone 3, einen Teil des Parks mit vielen Bäumen, einigen künstlich angelegten Bächen, Brücken, Kieswegen und einem Spielplatz.

»Wir wühlen im Dreck!«, brüllte er.

»Wie viele Kakerlaken?«, fragte Caporal Thaddeusz, einer seiner Männer.

»Klasse IV. Wenn unser Briefing noch stimmt, rechnet mit insgesamt gut 300 Tentakelkriegern und einer Handvoll Cheftentakel.«

Roby sah sich um. Polizei und Militär zusammengerechnet, hatte man bereits gut 800 Mann aufgeboten. Das war möglicherweise immer noch zu wenig, aber es würde die Aliens aufhalten und Nachschub war reichlich auf dem Weg.

Aber es war klar, dass sie nicht in der Etappe warten durften. Roby würde seinen ersten echten Tentakel sehen. Keine Aussicht, auf die er sich besonders freute.

»Formation Alpha!«, blaffte er rüde in das Mikro vor seinem Mund. »Es geht los. Durchladen und sichern! Augen auf! Kontakte sofort melden! Keine Einzelaktionen, keine Heldentaten!«

Sprüche, dachte Roby, als er sein Gewehr in Vorhalte hob und die ersten Schritte machte. Alles nur Sprüche. Am Ende …

Das Knattern der Maschinenpistolen wurde lauter, nicht weil sie sich dem Gefecht so schnell näherten, sondern weil die SWAT-Kommandos sich in ihre Richtung zurückzogen.

Roby fühlte einen säuerlichen Geschmack in seinem Mund.

Er hatte schon jetzt die Schnauze gestrichen voll.
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Slap wusste gar nicht, dass er über so viele Körperöffnungen verfügte. Als man ihn in den Anzug gesteckt hatte, ahnte er noch nicht, dass dies kein gewöhnlicher Druckanzug war: Es war ein umfassendes medizinisches Überwachungsgerät, das man ihm da angezogen hatte, Schutz und Kontrolle zugleich. Spätestens als sich etwas Warmes, Weiches in seinen Anus geschoben hatte, war ihm das aufgegangen. Der erstaunte Gesichtsausdruck war von den Medtechnikern mit einem vielsagenden Grinsen quittiert worden. Als er die Dicke betrat, ging er ein klein wenig zu breitbeinig.

Sie halfen ihm den engen Zugang zum Cockpit hinunter und rückten ihn im Gelsessel zurecht, der für die kommenden Stunden, wahrscheinlich Tage, seine Heimat sein würde. Er kannte sich damit ganz gut aus, da er hier mehrere Stunden den Abflug simuliert hatte, allerdings ohne dass ihm ein Anzug alle möglichen Sonden in alle möglichen Öffnungen steckte. Er kannte die Kontrollen – er konnte sie blind bedienen, sollte es notwendig sein – und ließ die Prozedur mit einer stoischen Gelassenheit über sich ergehen, von der ein gutes Stück seinem wachsenden Fatalismus geschuldet war.

»Alles in Ordnung?«, fragte ihn ein Techniker, der Slaps Schweigsamkeit wohl bemerkt hatte. Seinem Tonfall war nicht zu entnehmen, ob es ihn wirklich interessierte. Es war aber die gleiche Crew, mit der er schon mehrmals geübt hatte, und alles waren anständige Leute, die ihren Job ernst nahmen und ihn um seine Aufgabe nicht beneideten. Slap musste davon ausgehen, dass der Mann nicht nur aus Höflichkeit fragte.

»Ich habe was im Arsch stecken, das beschäftigt mich«, erwiderte Slap mit dem Anflug eines Grinsens.

»Im Sitz auf und ab bewegen, das soll Freude bringen«, riet der Techniker und schlug Slap auf den Helm. Seit einer Minute saß dieser auf dem Kopf des Piloten und war geschlossen. Das Cockpit war mit perfekter Atemluft und ausreichend Druck versehen, aber der Befehl lautete, kein unnötiges Risiko einzugehen. Also der Helm. Slap hielt das für albern und alle wussten, dass er das Ding ablegen würde, sobald er allein war.

Niemand würde es ihm übel nehmen.

Die Vorbereitungsphase dauerte fast eine Stunde, dann war alles bereit. Jemand klopfte ihm noch einmal aufmunternd auf den Helm, und ganz plötzlich war Slap allein. Er schloss die Augen, ließ das NeuroLAN sein Gehirn mit Eindrücken füllen. Anfangs hatte er immer leichtes Kopfweh, wenn er die Verbindung aktivierte. Ob es der Fühler im Hintern war oder irgendein anderer Sensor: Sein Anzug verpasste ihm sofort ein leichtes Schmerzmittel.

Slap war nur ein Beobachter. Der Countdown zum Abwurf lief automatisch, und die KI der Dicken würde die Kapsel so lange steuern, wie es möglich war, und das wahrscheinlich bis zum Ziel ihrer Reise. Slap war mehr Passagier als Pilot, was ihm angesichts der relativen Kürze seiner Ausbildung – trotz aller Intensität der Unterweisung – eigentlich ganz recht war.

Es wurde still. Die KI zählte in seinen Kopf den Countdown hinein, Slap war zu völliger Passivität verdammt. Er warf einen Blick durch die zahlreichen Außenkameras, die ihren Datenfeed, umgewandelt in optische Impulse, direkt in sein Gehirn transferierten. Der Jupiter drehte sich vor ihm, die Atmosphäre mit ihren Streifen und Mustern war von majestätischer Schönheit. Slap wusste, dass »Atmosphäre« beim Gasgiganten ein sehr dehnbarer Begriff war. Irgendwann ging das Gas in den flüssigen Zustand über, je näher man dem Kern dieser Welt kam. Was er sah, war größtenteils Wasserstoff, angereichert mit etwas Helium und noch weniger Methan.

Nach dem flüssigen Zustand würden die Gase irgendwann in der Tiefe aufgrund des Drucks und der hohen Temperaturen in einen festen Zustand übergehen. Hier konnte man dann fast von einer Art Oberfläche sprechen. Man wusste jedoch, dass darunter noch eine »echte« Oberfläche lag, aus Gestein und schweren Elementen, gut 20-mal so groß wie die Erde. So tief würde die Dicke mit ihrem Passagier nicht vordringen. Sie war dafür gebaut, es bis in die Ausläufer des flüssigen Aggregatzustandes zu schaffen. Darunter würde sie trotz ihrer extrem stabilen Bauweise ein Opfer der mörderischen Druckverhältnisse werden.

Das musste auch genügen. Die Signale, die sie hinunterlockten, kamen exakt von dem Übergangsbereich zwischen flüssig und fest. Neben dem hohen Druck musste die Dicke Slap noch vor anderen Einflüssen schützen: vor den mächtigen Wirbelstürmen, die die Atmosphäre durchzogen, und vor dem starken Magnetfeld, gegen das die Sonde ebenfalls gut abgeschirmt war. Während Slap so in die wogenden Gase hinabstarrte, fühlte er sich ausgesprochen klein und verletzlich, trotz der massiven Hightech-Konstruktion um ihn herum. Er spürte wieder verstärkt Aufregung. Es war Angst, und er holte mehrmals tief Luft, um sie zu vertreiben. Dann spürte er, wie etwas Warmes durch seine Adern floss. Erneut hatte die medizinische Automatik seine Körperreaktionen gedeutet. Ein sanftes Beruhigungsmittel reduzierte seine Aufregung, ließ ihn wieder klarer denken.

Slap wusste, dass er zu funktionieren hatte. Die Medsensoren und die Pharmabank der Sonde würden dafür sorgen, dass das auch so blieb, völlig ungeachtet irgendwelcher Spätfolgen oder Nebenwirkungen. Während dieser Mission war er nur wenig mehr als die KI, ein biologischer Roboter, der der Maschine Intuition, Einfallsreichtum, Spontanität und Emotion voraushatte, aber letztlich auch nur gesteuert von außen, gehalten an einer sehr langen Leine.

Es ruckelte. Er hatte gar nicht mehr auf den Countdown geachtet.

Mit würdevoller Langsamkeit löste sich die Dicke aus dem Hangar, glitt ins Weltall. Statusmeldungen flüsterten in seinem Kopf. Mit einem Gedankenimpuls sandte er ein Alles-okay-Signal an die Leitzentrale. Er hatte keine Lust, sich mit jemandem zu unterhalten.

Er beobachtete, wie der Autopilot die Sonde in Position brachte. Noch befand Slap sich gut 20 Kilometer über den äußersten Bereichen der Atmosphäre, doch diese Entfernung legte die Dicke in Sekunden zurück. Es ruckelte ganz, ganz sanft, als die ersten Gasausläufer erreicht wurden, dann feuerten die Triebwerke, um den Anflug nicht zu einem Absturz werden zu lassen. Der Jupiter hatte zwar die 300-fache Masse der Erde, seine Schwerkraft betrug aber nur 3 g, also das Dreifache der Erdanziehung. Diese begann aber jetzt auch, an der herabsteigenden Sonde zu zerren, und die KI gab ständigen Gegenschub, um den Abstieg so langsam wie möglich durchzuführen. Geplant war eine Anreise an die Quelle der Signale mit einer Dauer von drei Stunden. Auf dem Wege dorthin würden die Sensoren alles messen, aufzeichnen und nach oben senden, was es zu erkennen gab, bis zu jener unsichtbaren Grenze oberhalb des Phänomens, in dem die Robotsonden allesamt den Geist aufgegeben hatten. Dann hatte er noch gut anderthalb Stunden Abstieg vor sich.

Wieder zitterte die Sonde leicht. Sie drang nun langsam in die echte Atmosphäre vor, und die heftigen Winde des Giganten machten sich bemerkbar. Nichts, womit der Autopilot nicht fertig werden konnte. Slap schaltete geistig um, konzentrierte sich auf Nahbereichserfassung und bekam die Daten zur Dichte und Windgeschwindigkeit übermittelt. Er hatte eine Phase relativer Ruhe erwischt. Erst wenn die Sonde tiefer sank, würde der Ritt unangenehmer werden. Sicher würde ihm die Medizinautomatik ein geeignetes Mittel verabreichen, wenn ihm schlecht zu werden drohte.

Es ruckelte erneut, diesmal etwas heftiger. 

Wenn das erst der Vorgeschmack war …

Er hörte die Stimme der Flugkontrolle in seinem Kopf.

»Sonde, Statusmeldung bitte.«

Er hatte doch gerade erst … ach egal, wahrscheinlich war da jemand nervöser als Slap und bedurfte der Bestätigung. Slap verbalisierte die Antwort und schickte sie über das NeuroLAN.

»Alle Parameter im grünen Bereich. Abstieg planmäßig.«

»Flugkontrolle bestätigt: alles im grünen Bereich.«

Das war es dann auch schon. Slap schüttelte unwillkürlich den Kopf und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Messwerte der Sensoren. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass die Strahlenquelle seine Annäherung wahrnahm. Die Werte waren unverändert. Slap suchte nach Anomalien, bis er wieder Kopfweh bekam, doch es war nichts zu erkennen. Seine Anstrengung war ohnehin sinnlos, da ein Rudel Wissenschaftler kontinuierlich über seinem Datenfeed grübelte und ihn sofort informieren würde, falls sich eine Abweichung ergab.

So blieb ihm für eine Weile nichts anderes, als an Mirindas Titten zu denken und an die ausgesprochen geringe Wahrscheinlichkeit, diese jemals wieder bewundern zu dürfen.

Das deprimierte ihn ein wenig.

Die medizinische Automatik zischte.

Jetzt ging es ihm schon viel besser.
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Der Tentakelsoldat stapfte über den Leib des Polizisten hinweg. Roby starrte mehr auf die Leiche als auf den Alien. Der Tentakel sah zwar in natura mindestens doppelt so furchterregend aus wie in den holografischen Abbildungen, mit denen sie alle vertraut gemacht worden waren, aber es war das, was er anrichten konnte, was Roby wirklich zu schaffen machte. Der Leib des Soldaten war von den Sporenpfeilen, die aus dem schlanken Leib des Angreifers abgefeuert wurden, förmlich zerrissen worden, und aus den Einzelteilen wucherten bereits überall winzige Tentakelsetzlinge. Nicht alle würden zur Reife gelangen, dafür waren die zerfetzten Einzelteile des toten Mannes teilweise zu klein, aber die im aufgerissenen Brustkorb, die sich in die offen liegenden Lungenflügel gebohrt hatten, konnten genug Nährstoffe finden, um die erste Wachstumsphase erfolgreich abzuschließen.

Einige von Robys Männern erbrachen sich.

»Feuern nach Belieben!«, krächzte Roby ins Mikrofon. Das Bild vor seinen Augen verschleierte sich. Aus Ekel und Abscheu wurde Wut, und Wut lenkte seine Waffe, als er, wie viele seiner Kameraden, auf den durch die erste Verteidigungslinie durchgebrochenen Tentakelsoldaten feuerte. Die Geschossgarben, auf diese Entfernung zielsicher und extrem effektiv, taten mit dem erst wankenden, dann stürzenden Leib des Aliens das, was dieser mit dem armen Soldaten getan hatte: Er wurde förmlich geschreddert. Das Unheimliche war, dass der Tentakel leise starb, keinen Schrei ausstieß, obgleich seine Agonie länger dauerte als erwartet. Der mächtige Körperpanzer hielt genug Schüsse ab, um ihn noch einige Schritte weitertaumeln zu lassen und Sporen in alle Richtungen abzufeuern. Dann aber wurde er durch die Flut überwältigt und sackte in sich zusammen; dabei lösten sich Stücke aus dem Körper und flogen wild durch die Luft. Roby kam es fast so vor, als würde sich dies alles in Zeitlupe abspielen, und er merkte erst, dass das Magazin leer war, als sein Zeigefinger voller Schmerzen protestierte, dermaßen fest hatte er den Auslöser seiner Waffe gedrückt gehalten.

Er ließ los, atmete aus, schloss einen winzigen Moment die Augen, während seine Hände vollautomatisch das Magazin austauschten und die Waffe durchluden und entsicherten.

Als er wieder hinsah, war der Tentakel am Ende. Kein weiterer der Aliens hatte es so weit geschafft. Für Robys Männer hieß das weiter vorrücken.

Etwas in ihm schrie, doch einfach hierzubleiben und sich zu verkriechen. Das Gesicht des Mannes in seiner Nähe war bleich und dessen Bewegungen schienen fahrig. Ah, dachte Roby, das war also die Feuerprobe, in der sich zeigte, wer es konnte und wer nicht. Etwas unbeteiligt stellte er fest, dass es ihm noch einigermaßen gut ging. Also musste er dafür sorgen, dass alle den nächsten Schritt machten.

Roby hasste das. Roby hasste sich. Und irgendwann, so befürchtete, würden seine Leute ihn hassen, spätestens dann, wenn die ersten von ihnen mit Sporen im Leib schreiend am Boden lagen und nach ihrer Mutter riefen. Oder um Erlösung baten.

Roby raffte sich auf. Er hatte seine Mutter nie kennengelernt. Und das mit der Erlösung hatte noch keinen rechten Reiz für ihn entwickelt.

Etwas knatterte durch die Blätter der Büsche. Roby fiel flach zu Boden und wartete einen Moment, dann hob er den Kopf. Die Optik zeigte ihm drei Tentakelkrieger, die sich in seine Richtung vorarbeiteten. Sie hatten die Front erreicht.

»Konzentriertes Feuer!«, befahl er. »Gruppe eins, Ziel Alpha. Gruppe zwei …«

Sein Befehl ging im eröffneten Feuer der Soldaten unter. Der Höllenlärm wurde dadurch verstärkt, dass die drei Tentakel ein helles Kreischen ausstießen, fast als würden sie sich gegenseitig Mut zusprechen. Sie warfen sich nach vorne, feuerten Sporen ab und schienen sich über das gegnerische Feuer eher zu freuen, es als Ansporn für einen Sturmangriff zu sehen.

Dennoch hatten sie keine Chance. Drei oder vier Meter schafften sie, dann lagen sie grob gehäckselt am Boden. Stille senkte sich über die Szenerie. Roby warf einen Blick auf die taktische Karte. Wenn die Angaben stimmten, dann war die überraschende Landung der Aliens mittlerweile völlig gescheitert. Die rasch herangezogenen Truppen räumten unter den Invasoren auf, die alleine schon aufgrund der Übermacht ihrer Feinde keine Chance hatten. Rote Icons, die identifizierte Feinde zeigten, erloschen mit rasanter Geschwindigkeit. Robys Truppe sollte nichts weiter tun als diesen Abschnitt sichern. Hier zeigte das Display weit und breit keine Tentakel mehr an. Also Kopf runter und bis zum Ende abwarten.

Roby war das nur recht.

»Sanitäter!«, erklang der schwache Ruf aus dem Helmlautsprecher. Roby rutschte auf dem Boden zurück, bis hin zu einem Mann, der auf der Seite lag, die Uniform aufgerissen. Eine Tentakelspore hatte ihn am Arm erwischt und sich tief ins Fleisch gegraben. Die Wunde blutete kaum, die Sporen sorgten dafür, dass sie sich schnell verschloss und heilte. Es ging um den Nachwuchs und um Nährstoffe, da wurde nichts verschwendet. Der Mann sah Roby mit gequältem Blick an. Doch ehe Roby seine eigenen Ampullen hervorholen konnte, war der Sanitäter zur Stelle.

Der Mann zögerte nicht lange. Wortlos holte er einen Injektor hervor, geladen mit der empfohlenen Quantität, drückte das stumpfe Ende des Instruments an den verletzten Arm und löste es aus. Binnen weniger Augenblicke schoss das Mittel in die Blutbahn. Der Mann schaute den Sanitäter hoffnungsvoll an und dieser tätschelte ihm beruhigend die Schulter.

»Gleich geht’s ins Hospital, da schneiden sie dir die Spore raus«, sagte er leise. »Und dann einfach nur liegen bleiben und gesund werden.«

Sie alle kannten das Risiko der Behandlung. Doch beim letzten Angriff, der ersten Invasion, wäre es Robys Aufgabe gewesen, dem Mann den Gnadenschuss zu geben und die Leiche zu verbrennen, damit sie nicht als Nährboden für neue Tentakelkrieger dienen konnte. Jetzt hatte der Soldat eine Chance, alles zu überleben – zumindest bis zum nächsten Mal.

Roby lächelte ihm aufmunternd zu. »Wird schon!«, sagte er. Er meinte es auch so. Es war gut, wenn man echten Anlass zur Hoffnung hatte.

Das Display forderte wieder seine Aufmerksamkeit. Während der Verletzte abtransportiert wurde, führte es erstmals die Verlustmeldungen der menschlichen Truppen auf. Das Verhältnis war erschreckend. Das Landungsboot der Tentakel hatte rund 300 Tentakelsoldaten ausgespuckt, von denen jetzt noch vielleicht 30 oder 40 in unmittelbarer Nähe des halbwracken Raumschiffes operierten. Die Sicherheitskräfte hatten inklusive der zuletzt angeforderten Einheiten fast 1500 Mann aufgeboten, von denen über 150 gefallen und weitere 100 verletzt waren. Roby stellte sich vor, wie das Verhältnis wohl sein würde, wenn die Menschen keine so klare Übermacht hatten.

Das sah alles nicht besonders gut aus.

Er verfolgte die weiteren Meldungen und fühlte, wie sich überall die Atmosphäre entspannte. Eine gute halbe Stunde verstrich, dann meldete man das Gebiet als gesäubert und die Teams betraten offenbar das gelandete Raumschiff. Alles Weitere lag nun in den Händen der Eierköpfe, dennoch bezweifelte Roby, dass sie etwas grundsätzlich Neues herausfinden würden. Nach der ersten Invasion hatte es im ganzen Sonnensystem jede Menge herumtreibende Tentakeltechnik gegeben, auf den Schlachtfeldern der Erde ebenso. Soweit Roby wusste, waren die Tentakel in einigen Feldern technologisch überlegen, jedoch nicht in allen und der Vorsprung war nie sehr weit. Die Aliens hatten es nicht nötig, auf technologische Innovation zu setzen. Sie hatten sich selbst, und das schien im Regelfalle zu genügen.

Dann kam auch für seine Leute der Rückzugsbefehl. Es war mittlerweile dunkel geworden, kühl dazu, und die Stimmung in der Truppe war mies. Alle hatten irgendwann mitbekommen, mit welchem Aufwand die Invasoren zurückgedrängt worden waren. Alle hatten die Schreie der Verletzten und Sterbenden im Ohr, auch wenn sie selbst unverletzt geblieben waren. Und alle waren sehr, sehr müde.

Roby beobachtete schweigend, wie sie die Transportfahrzeuge bestiegen. Die Rückfahrt verlief in völliger Stille. Roby fühlte, wie sich Angst in ihm ausbreitete. Er hoffte, dass die Angst nicht fortging, nicht kühler Distanz oder, noch schlimmer, Abgestumpftheit wich. Etwas Angst würde ihn wachsam bleiben lassen.

Wachsamkeit, so stellte er fest, wurde mit jedem Tag wichtiger.

    
 



Zwischenspiel
 

Dr. Hernan Suarez schaute auf die Kontrollanzeigen vor ihm. Er strich sich dabei abwesend mit der Hand über den Dreitagebart, der sein hageres, abgehärmt wirkendes Gesicht zu zieren begonnen hatte. Eine automatische Bewegung, unbewusst, ein Reflex, um sich zu vergewissern, dass er noch wach war, eine Ersatzhandlung für den Schlaf, den er so bitter nötig hatte. Das schabende Geräusch ließ den Laborassistenten Kurt Germann aufblicken. Germann war bis vor Kurzem Doktorand gewesen, ein Schüler Suarez’, doch ihre aktuelle Arbeit hatte nichts mehr mit der Theorie der Biogenetik zu tun, nur noch mit der Praxis. Als bekannt geworden war, dass die Tentakel auf dem Weg waren, hatte man sie eingezogen.

Für Suarez war das keine sonderlich große Überraschung gewesen. Die Einrichtung, in der sie sich seit Wochen aufhielten, war ihm wohlbekannt. Er hatte geholfen, sie zu entwerfen. Dass er den Krieg hier miterleben würde, damit hatte er fest gerechnet. Für seinen Assistenten war es ein Schock und eine Erleichterung zugleich gewesen. Erschrocken hatte ihn die Existenz der hoch geheimen, weitläufigen unterirdischen Anlage. Erleichtert hatte ihn die Tatsache, dass er nicht zur kämpfenden Truppe musste, sondern hier sogar sehr gut bewacht wurde.

Mit der kämpfenden Truppe hatte er aber dennoch zu tun, denn hier wurde sie hergestellt.

»Wie weit sind wir?«, fragte Suarez. Eine unnötige Frage, konnte er sich doch jederzeit über den Fortschritt des Brutprozesses selbst informieren. Hier, in der Steuerzentrale, liefen schließlich alle Informationen zusammen. Doch Suarez legte Wert auf zwischenmenschliche Kommunikation. In der weitläufigen Anlage arbeiteten außer den Wachmannschaften keine 30 Experten, und aufgrund der Größe der Brutstätte lief man sich nicht allzu häufig über den Weg. Der Schichtdienst führte auch dazu, dass man sich nicht beim Essen traf, die meisten nahmen ihre Mahlzeiten ohnehin am Arbeitsplatz zu sich. Alle standen sie unter Zeit- und Erfolgsdruck, keiner wollte in der Aufmerksamkeit nachlassen. Suarez war als derjenige, der letztlich die Gesamtverantwortung trug, in alle Prozesse eingebunden.

Er schlief in letzter Zeit eher schlecht.

»Alles im Plan«, erwiderte sein Assistent pflichtschuldigst. »Die erste Tranche ist fast fertig gestellt.«

Die erste Tranche bestand aus 500 Klonsoldaten, die in fein säuberlich aufgereihten Brutkammern einem beschleunigten Wachstum unterzogen wurden. Suarez hatte von seinem Steuerzentrum aus durch große Panoramafenster einen direkten Blick auf die Bruthalle. 2000 Brutkammern alleine in dieser Anlage konnten binnen vier Wochen vom befruchteten Ei bis zum Embryo voll ausgebildete Mustersoldaten erschaffen, deren grundlegende Kenntnisse bereits während der Entwicklung durch Psychoinduktion vermittelt wurden. Sobald sie ausgewachsen und konditioniert waren, würde ein vierwöchiges motorisches Training folgen, sodass zwei Monate nach der künstlichen Befruchtung ein recht leidlich nutzbarer Soldat existierte. Man erwartete nicht viel vom hier produzierten Kanonenfutter: Die Klone sollten in der Lage sein, Befehle zu verstehen und auszuführen, über einen gewissen Selbsterhaltungstrieb verfügen, der sie unter Feuer Deckung suchen ließ, eine Waffe führen können und über ein gewisses Maß an körperlicher Stärke und Fitness verfügen. Ansonsten ging man davon aus, dass die durchschnittliche Lebenserwartung von Klonsoldaten im Felde 3 bis 4 Monate betragen würde. Da sie letztlich weitaus preiswerter herzustellen waren als Kampfroboter, hatte man sich für diese Variante entschieden. Es ging um Masse, denn das war schließlich auch das Pfund, mit dem die Tentakel wucherten.

Auf der ganzen Erde verteilt sowie auf dem Mars gab es 26 dieser Anlagen. Mit Beginn des ersten Anzeichens der Invasion waren sie auf vollen Produktionsmodus geschaltet worden. Bald würden sie im wöchentlichen Abstand Tausende und Abertausende von Klonsoldaten ausspucken. Die Vorräte zur Produktion, vor allem Energie und die notwendigen Nährflüssigkeiten, reichten für ein Jahr. Dann, so die Kalkulation der Strategen, war man entweder in der Lage, Nachschub zu liefern, oder es war bereits alles verloren.

Suarez schaute auf die Brutkammern der ersten Tranche, die im sanften Rotlicht schimmerten. Er wusste, dass zeitgleich mit diesen 500 Soldaten in allen anderen Anlagen eine parallele erste Gruppe kurz vor dem Brutende stand. Auf einen Schlag würden 13 000 neue Soldaten zur Verfügung stehen. Eine Woche später würden es bereits 26 000 sein. In einem Monat 52 000. Und so würde es kontinuierlich weitergehen, bis die Invasion die Anlagen zum Stillstand zwingen oder etwas anderes eintreten würde, das den Produktionsprozess unterbrach.

Dr. Suarez wollte sich das nicht ausmalen.

Er wandte sich um, nickte seinem Assistenten zu und sagte: »Ich mache dann mal meinen Rundgang.«

Es war eine Gewohnheit von ihm, einmal in der Schicht die Brutkammern persönlich in Augenschein zu nehmen. Jetzt, kurz vor dem Ende des Prozesses, würde man die Gesichter und Körper der Neugeborenen genauer ausmachen können, da deren Entwicklung so gut wie abgeschlossen war. Alle sahen natürlich gleich aus, dennoch hatten die Genetiker es sich nicht nehmen lassen, fünf verschiedene »Serien« zu entwickeln, die sie leichten Variationen unterworfen hatten: Haarfarbe, Augenfarbe, Nasenform. Die Körpergröße jedoch blieb einheitlich, in allen Belangen. Die Militäradministration hatte schließlich auch nur Stiefel und Uniformen in einer Einheitsgröße vorbereitet. Zu viel Variation würde die Effizienz beeinträchtigen.

Suarez wollte sich seine Geschöpfe vor Ort, mit eigenen Augen ansehen. Er trug für sie die Verantwortung. Die persönliche Inspektion in dieser entscheidenden Phase der Produktion war das Mindeste, das er ihnen schuldig war. Er war, auf eine verquere Art, so etwas wie ihr Vater.

Er stieg die Metalltreppe in die Halle hinab, in der es ungleich wärmer war als im Kontrollzentrum. Die Brutkammern, alle 2000, sorgten für eine hohe Wärmeentwicklung, die trotz Isolation die große Halle miterhitzte. Sofort entwickelte sich auf der hohen Stirn des Wissenschaftlers ein dünner Schweißfilm. Suarez war das gewohnt. Mit einer geübten Bewegung holte er ein Tuch aus seiner Hosentasche und begann, sich mit mechanisch wirkenden Bewegungen die Feuchtigkeit von der Haut zu tupfen.

Er wanderte die 500 Kammern mit den am weitesten entwickelten Klonen entlang. Bei einem der ersten blieb er stehen, betrachtete kurz die Kontrollanzeigen – alles im grünen Bereich, wie nicht anders zu erwarten, wo doch jede kleinste Abweichung sofort einen Alarm im Kontrollzentrum auslösen würde – und schaute dann durch die trübe Nährflüssigkeit im ansonsten transparenten Tank auf das Produkt. Der Klon war fast vollständig ausgebildet, alle körperlichen Merkmalen gut erkennbar. Die Haut war fahlbleich, der Brustkorb hob und senkte sich bereits selbsttätig, die Atemluft wurde ihm jedoch noch direkt über ein Katheter am Halsansatz eingeführt. Das Gesicht des Mannes war sehr entspannt, unschuldig. Für einen winzigen Moment spürte Suarez etwas Bedauern, dass dieses Wesen bereits jetzt, noch gar nicht bei Bewusstsein, nicht mehr lange zu leben hatte. Er schaute sich den Körper noch einige Augenblicke genauer an, fand für einen Moment schade, dass grundsätzlich keine Klone mit weiblichen Attributen gezüchtet wurden – sie sollten der männlichen Truppe keine unnötige Ablenkung bereiten; Suarez hielt das für eine ziemlich schlechte Ausrede einer grundsätzlich etwas veralteten Männlichkeitsnormen verhafteten Generalität. Überall gab es weibliche Soldaten in der Truppe, und es war nicht bekannt, dass ihre männlichen Kameraden nichts Besseres zu tun hatten, als ihnen geifernd nachzuschauen.

In einem Punkt hatte die Militärführung aber vielleicht recht: Weibliche Klone würden möglicherweise als Freiwild angesehen, als zur Verfügung stehende Bettwärmer, entmenschlicht aufgrund ihrer Herstellungsart und Konditionierung. Suarez war niemand, der Fragen nach menschlicher Würde allzu lange und intensiv nachgrübelte, aber er wollte, dass seine Produkte sich dort bewährten, wo sie am meisten gebraucht wurden.

Und das war auf dem Schlachtfeld, im Kampf gegen einen übermächtigen Feind, nicht unter dem schwitzenden Arsch eines geilen Soldaten.

Suarez nahm seine langsame Wanderung wieder auf. Einige der Kammern nahm er nicht einmal bewusst wahr, hörte nur auf das leise und beruhigende Summen der Energieerzeuger und genoss die entspannenden Momente.

Dann froren seine Bewegungen plötzlich ein. Etwas wie ein elektrischer Schock durchfuhr seinen Körper. Seine Hände verkrampften sich.

Er machte einen Schritt zurück. Aus dem Augenwinkel …

Tatsächlich. Er riss die Augen auf, trat an die Wand der Brutkammer heran und starrte ungläubig auf das, was er da zu sehen bekam – nur wenige Augenblicke, nachdem er über den Nutzen oder Schaden weiblicher Klonsoldaten nachgedacht hatte.

Dieses Exemplar hatte nicht nur zwei unverkennbare Wölbungen auf Brusthöhe, die unzweideutig waren, sondern auch ein breiteres Becken und Geschlechtsorgane, die nichts mit der programmierten Ausstattung zu tun hatten. Suarez blinzelte. Das Gesicht der Klonfrau war genauso friedlich und entspannt wie das der Männer, die Züge eher schmal, nicht unangenehm anzusehen, wenngleich sicher nicht als schön zu bezeichnen.

Mit zitternden Händen zog Suarez seinen Kommunikator aus seiner Tasche.

»Germann!«

»Herr Doktor?«

»Rufen Sie Tank 212 auf.«

»Sofort.«

Ein Augenblick verstrich.

»Alle Werte grün.«

»Was sagen die Anzeigen?«

Germann zögerte mit der Antwort. »Ich verstehe nicht …«

»Wer ist in diesem Tank?«

»Soldat XV-212/1.«

»Was zeigt die Tankkamera?«

Germanns Tonfall war zu entnehmen, dass er seinen Vorgesetzten für leicht überarbeitet hielt. Er antwortete auf eine vorsichtige, langsame Weise, als habe er Angst, dass Suarez gleich hysterisch werden würde – was in der Tat vom Gemütszustand des Wissenschaftlers nicht weit entfernt war.

»Einen Klonsoldaten.«

»Welches Geschlecht hat er?«

Wieder eine kleine, höchst bezeichnende Pause.

»Männlich natürlich. Welches …«

»Kommen Sie runter. Bringen Sie eine Kamera mit. Und benachrichtigen Sie Capitaine Weller vom Sicherheitsdienst.«

»Aber warum …«

»Tun Sie es einfach!«, bellte Suarez in das Gerät und schaltete es aus. Er blieb weiter wie angewurzelt stehen und starrte auf die Frau in dem Tank, geschlagene zehn Minuten lang, bis er das Geräusch von Schritten hörte und sich Germann sowie der etwas zerknittert aussehende Weller bei ihm einfanden. Suarez erinnerte sich daran, dass dieser gerade Nachtschicht hatte.

Er machte einen Schritt zur Seite, kommentarlos, und zeigte auf den Tank. Germann und Weller starrten. Der Assistent hob die Kamera und machte eine Aufzeichnung. Dann wandte er sich mit blassem Gesicht an seinen Chef.

»Wie kann …?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wir müssen …«

»Wir müssen gar nichts. Erst einmal will ich wissen, ob das hier ein Einzelfall ist, ein schlechter Scherz eines gelangweilten Mitarbeiters bei der Programmierung der DNA-Sequenzen. Ich will eine Untersuchung.«

»Ich werde sofort …«

»Überall.«

Germann sah ihn an, doch Weller nickte bereits verstehend.

»In allen Anlagen, auf der Erde und auf dem Mars.« Suarez packte Germann am Ärmel. »Ich will, dass jede verdammte Brutkammer überprüft wird!«

Germann wurde noch bleicher und nickte hektisch. Weller murmelte bereits leise in seinen Kommunikator. Suarez schaute die Frau an, die in wenigen Tagen das Licht der Welt erblicken würde.

Irgendwas lief hier ganz mächtig aus dem Ruder.    
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Slap hustete, als ihn der heftige Ruck nach vorne warf. Die Gurte lagen perfekt, sodass ihm nur ein wenig die Luft aus den Lungen getrieben wurde und die Rippen heil blieben, aber dennoch war dieser Stoß der bisher stärkste gewesen. Slap lehnte sich zurück und fühlte, wie die Automatik den Sessel ein wenig mehr in die Horizontale bewegte, damit sich diese Art von Effekt nicht so schnell wieder einstellte. Die Kontrollen flimmerten hektisch und warben um seine Aufmerksamkeit. Die Massedämpfer liefen bereits auf Volllast. Gäbe es sie nicht, wäre Slap noch um einiges heftiger hin und her geschleudert worden. Die Schwerkraftgeneratoren hatten nur noch damit zu tun, die Schwerkraft des Jupiter auszugleichen, damit Slap frei atmen konnte. Unablässig feuerten die Steuerdüsen, um den Kurs zu halten. Winde stießen gegen die massige Kapsel und versuchten, sie vom rechten Weg abzubringen, doch die KI hatte die Situation gut im Griff. Ihre Ortungseinrichtungen erfassten die meisten Stöße, bevor sie wirksam wurden, und manchmal war es sinnvoll, sich einem Bambus gleich mit dem Wind zu bewegen, anstatt gegen ihn anzusteuern. Doch immer wieder kehrte die Dicke auf den Kurs zurück. Slap hoffte, dass die KI auch weiterhin in der Lage sein würde, die Kapsel zu kontrollieren. Er wollte sich nicht ausmalen, was im Falle eines Defekts geschehen würde, gar, wenn er die Steuerung manuell zu übernehmen hatte, womöglich noch ohne funktionierendes NeuroLAN. Er erwartete für diesen Fall eine Katastrophe.

Bis jetzt aber sah alles gut aus. Die Kapsel hielt, was ihre Konstrukteure versprochen hatten. Die massive Bauweise, die hochwertigen Materialien, alles hatte sich bisher bewährt.

Slap konzentrierte sich daher wieder auf die Energiesignatur, der er nun entgegenfiel. Es würde keine halbe Stunde mehr dauern, dann war er in unmittelbarer Reichweite, dann würde er jene Grenze erreicht haben, an der die automatischen Sonden alle aufgehört hatten, ein Lebenszeichen zu senden. Er versuchte, nicht allzu stark auf die Zeitansage zu achten, da diese nur seine Nervosität steigerte. Dankbar war er dafür, dass die Leitzentrale ihn mit Fragen und Meldungen in Ruhe ließ. Er wurde vollkommen überwacht, sowohl visuell als auch über den Datenstrom, und man wusste dort oben alles, was auch Slap wusste. Es gab nichts zu berichten. Bis auf Weiteres war er, der Pilot, lediglich ein funktionierender Schimpanse, der nur passiv zu handeln hatte.

Irgendwie wünschte sich Slap, dass dies auch so blieb.

Die Zeit verrann trotzdem schneller, als es ihm lieb war. Schließlich war der Punkt gekommen, an dem die Sonden ausgesetzt hatten. Die Leitzentrale meldete sich.

»Lieutenant, wir möchten, dass Sie ab jetzt alle fünf Minuten die vereinbarte Statusmeldung absenden!«, knisterte die Stimme an seinen Ohren. Slap nickte unwillkürlich, obgleich das in seiner Situation wenig Sinn ergab. Sie hatten den Drill endlos oft besprochen und er hatte es nicht vergessen.

»Verstanden«, gab er über Audio zurück. »Statusmeldung 1, Zeitstempel 13:34:21. Alles in Ordnung, Anflug plangemäß.«

Ein Piepston bestätigte seine Meldung, dann begann die KI, die vereinbarten fünf Minuten rückwärts zu zählen und die Zeit über das NeuroLAN direkt in sein Gehirn einzublenden.

Slap wartete. Er starrte auf die Anzeigen. Würde er die optischen Sensoren beachten, wäre nur Dunkelheit zu erkennen, so tief in der dichten Atmosphäre kam so gut wie kein Sonnenlicht mehr an. Würde er die Mikrofone einschalten, wäre das beständige Brausen der nunmehr fast flüssigen Luft unerträglich laut. Aus beidem gab es für ihn keine nennenswerten Erkenntnisse zu gewinnen. Die Quelle der Energiestrahlung zeichnete sich, durch die KI farbenfroh visualisiert, direkt vor ihm ab. Das war das einzig Interessante. Die Druckverhältnisse waren der andere Aspekt, den Slap im Auge behielt. Die Kapsel hielt hervorragend stand, aber die Tatsache, dass wenige Kilometer unter ihm Gas sich in Flüssigkeit verwandelte, gab ihm durchaus zu denken. Es trug jedenfalls nicht zu seinem allgemeinen Wohlbefinden bei.

Dann überschritt die Dicke die unsichtbare Grenze. Slap schaute auf die Uhr, noch eine Minute bis zur nächsten Statusmeldung.

Ein Warnton erklang. Slap blinzelte.

Die Telemetrie zur Leitstation riss unvermittelt ab. Es bedurfte keiner außergewöhnlichen technischen Kenntnisse, um erahnen zu können, dass auch die mündliche Meldung Slaps die Wartenden im Orbit nicht erreichen würde.

Er setzte sie trotzdem ab. Es kam keine Antwort.

So viel dazu.

Er überprüfte die Statusmeldungen der Dicken. Alle Systeme funktionierten einwandfrei. Die Energieversorgung war stabil. Die Lebenserhaltung tat ihre Arbeit. Triebwerke arbeiteten problemlos und ließen das schwere Fahrzeug ganz langsam tiefer sinken. Es gab keinerlei Hinweis auf etwas Außergewöhnliches, vom Abbruch der Verbindung einmal ganz abgesehen.

Die Ortung sprach an. Slap runzelte die Stirn. Nur wenige Hundert Meter vor ihm schwebte eine der ferngesteuerten Sonden, vollkommen unbeschädigt, aber offenbar in so etwas wie einem Stand-by-Modus. Die Vorgesetzten Slaps hatten mit dieser Möglichkeit gerechnet. Die Dicke hatte alle Zugriffscodes und Slap volle Autorität. Er reagierte sofort und schickte das Aktivierungssignal an die KI der Sonde, doch außer einem Bestätigungssignal konnte er keine Reaktion hervorrufen. Eine Kontaktaufnahme mit der KI scheiterte. Ein Download der Aufzeichnungen scheiterte. Die Robotsonde schien ihn mit ihrem Gleichmut verhöhnen zu wollen. Es tat sich rein gar nichts.

Ein weiteres Ortungssignal. Eine zweite Robotsonde, im gleichen Zustand, nur etwas versetzt. Slap ging die Routine ein weiteres Mal durch und das mit dem exakt gleichen Ergebnis: nämlich keinem.

Er kümmerte sich jedoch nicht weiter darum. Dafür hatte er jetzt keine Zeit mehr.

Warnsignale ertönten. Sie wiesen Slap nicht auf Ungewöhnliches hin, sondern auf zu Erwartendes: Die nicht genau zu definierende Grenze, an der die Atmosphäre des Jupiter aufgrund der Druckverhältnisse flüssig wurde, lag direkt vor ihm. Und damit auch …

Jetzt konnte er es ganz deutlich erkennen. Die Quelle der Strahlung war groß, etwa dreimal so groß wie die Kapsel, in der er saß. Es handelte sich um eine für die Umweltverhältnisse ausgesprochen filigran aussehende Struktur, eine Art Dodekaeder, bestehend aus schimmernden Energielinien, angefüllt mit einem undefinierbaren, farbigen Wabern, von dessen Anblick Slap einen Kopfschmerz bekam, dem auch die Mittelchen der medizinischen Automatik nicht beikamen. Ein neues Warnsignal, diesmal unerwartet: Die Sonde hatte den vorbestimmten Kurs verlassen. Sie trieb nun direkt auf den schimmernden Dodekaeder zu. Slap betrachtete die Bemühungen der KI, mithilfe der Steuerdüsen gegen diesen Sog anzukommen, mit wachsender Sorge. Erst verlangsamte sich die Annäherung, dann aber schien es so, als habe das, was ihn da anzog, sich auf die Triebwerksleistung der Dicken eingestellt. Es ruckelte etwas, als sich der Sog zu verstärken schien. Die Triebwerke fingen leise zu wimmern an, und es war Warnung genug, dass Slap dies akustisch wahrnehmen konnte.

Die Uhr meldete sich. Zeit für eine mündliche Statusmeldung. 

Slap war nicht mit ganzem Herzen bei der Sache, da er sowieso davon ausging, dass niemand sie hören würde. Aber ja, er erfüllte seine Pflicht.

»Statusmeldung 3, Zeitstempel 13:44:55. Fahrzeug wird von fremdem Objekt angezogen und verliert Kontrolle über Eigenbewegung.«

Das fasste es in etwa zusammen. Slap nahm gar nicht bewusst wahr, dass die Empfangsbestätigung, natürlich, ausblieb.

Die KI streckte die Waffen. Als sie ihre Gegenwehr gegen den Sog beendete, schwankte die Kapsel ein bisschen, als ob eine schwere Last von ihr gefallen sei. Slap stellte fest, dass die Sogwirkung nachließ, als die Steuerdüsen runterschalteten. Er schoss jetzt nicht auf den Dodekaeder zu, sondern glitt eher gemächlich in Richtung des Phänomens. Die Erschütterungen, ausgelöst durch die Jupiteratmosphäre, schienen ebenfalls nachzulassen. Es war, als würde das, was auch immer die Kontrolle über Slaps Fahrzeug übernommen hatte, eine schützende Aura um ihn legen. Aus irgendeinem Grunde spürte Slap keine Furcht, sondern vielmehr eine erregte Neugierde. Er hatte nicht den Eindruck, dass ihm hier ein Schaden zugefügt werden sollte, denn das hätte man wirklich viel, viel einfacher haben können.

Als sich die Kapsel dem Dodekaeder näherte, erkannte er keine zusätzlichen Details. Es war aber klar, dass sein Fahrzeug leicht im Inneren des Gebildes würde verschwinden können, wenn dies das Ziel der Unbekannten war, die für dieses Phänomen …

Die Unbekannten! Slap fiel ein, dass er möglicherweise einem weiteren Erstkontakt gegnüberstand, dem zweiten solchen Ereignis nach dem Aufeinandertreffen mit den Tentakeln. Und je länger er den Dodekaeder betrachtete, desto mehr verfestigte sich in ihm die irreale Gewissheit, dass dieser nicht von den Tentakeln in die Atmosphäre des Gasgiganten gepflanzt wurde.

Es war einfach nicht … ihr Stil.

Doch wenn nicht die Tentakel, wer dann? Und warum gerade jetzt, zu Beginn der zweiten Invasion, und nicht vorher? Oder war all dies vielleicht doch nur ein dummer Zufall?

Slap wusste nur eines: dass er in einer ausgezeichneten Position war, um sich selbst von der Wahrheit zu überzeugen.

Die Dicke hatte den Dodekaeder fast erreicht. Die Kapsel wurde nicht abgebremst. Wer auch immer für den Sog verantwortlich war, so dahinter überhaupt eine steuernde Intelligenz steckte, hatte keine Furcht vor einer Kollision, ja, wollte den Kontakt offensichtlich bewusst herbeiführen. Irgendwie beruhigte ihn das. Es würde schon nichts passieren.

Trotzdem hielt er unwillkürlich die Luft an, als die Sensoren ihm anzeigten, dass es jetzt zu einer Berührung kam.

Davon spürte er erst einmal gar nichts. Die optischen Anzeigen waren lichtdurchflutet, Einzelheiten gleich welcher Art waren nicht zu erkennen. Die anderen Messgeräte jedoch begannen, wildes Durcheinander anzuzeigen. Slap versuchte einen Moment, eine Struktur in den Anzeigen zu finden, gab aber sehr schnell wieder auf.

Er war ein Passagier. Nur wessen Passagier war er eigentlich?

Dann spürte er doch etwas.

Ihm wurde schwindlig.

Und er stellte fest, dass die medizinische Automatik dieses Schwindelgefühl offenbar gar nicht wahrnahm. Es gab keine fühlbare Medikation, obgleich er diese Reaktion erwartet hätte angesichts der ganzen Sonden in seinem Körper.

Dennoch verstärkte sich das Gefühl des Schwindels beständig.

»Ich fühle mich nicht gut!«, sagte er laut.

»Die Körpersensoren stellen keine Beeinträchtigung fest!«, erklärte die KI lapidar.

»Mir ist schwindelig!«

»Die Körpersensoren stellen keine Beeinträchtigung fest!«, wiederholte die Stimme in seinem Kopf.

Slap blinzelte, doch sein Blick trübte sich trotzdem. In ihm stieg jetzt ein Gefühl von Panik ob seiner Hilflosigkeit auf, und wieder reagierte die medizinische Automatik nicht mit einem Beruhigungsmittel.

Slap wurde nicht bewusstlos. Das Gefühl, das ihn ergriff, war mit Worten nur schwer zu beschreiben. Es war, als würde er sich selbst dabei beobachten, wie sein Körper in die Länge gezogen wurde, Schlieren bildete, als wäre er weich, ja flüssig, und würde eine Glasscheibe entlangfließen. Es war ein unwirkliches Gefühl, wie aus einem unverständlichen Traum, und es war nicht angenehm, wenngleich keinesfalls so schmerzhaft, dass Slap ernsthaftes Leid empfunden hätte. Er fühlte sich ganz beieinander, durchaus vollständig, aber auf eine groteske Art und Weise verformt und in Bewegung. Dieser Zustand dauerte in seinem subjektiven Empfinden einige Minuten an. Objektiv konnte er die Zeit nicht mehr messen, denn seine Sinne schwanden so weit, dass er keinerlei Daten aus dem NeuroLAN oder mit den Augen wahrnehmen konnte. Das Schwindelgefühl verstärkte sich nicht mehr, blieb aber auf eine sehr unangenehme Art hartnäckig, und doch wurde ihm weder schlecht noch hatte er das Gefühl, völlig orientierungslos zu sein. Es war ein Zustand irgendwo dazwischen, ohne dass er dieses »dazwischen« genauer fassen konnte. Und als die erste Angstattacke erst einmal überwunden war, empfand er eine seltsame Ruhe, fatalistisch fast, aber wieder erfüllt von der völlig aus der Luft gegriffenen Gewissheit, dass ihm schon nichts passieren würde.

Erst allmählich klärte sich sein Blick wieder. Langsam gewann alles wieder an Struktur. Daten tröpfelten zurück in sein Gehirn. Er blinzelte, versuchte, einen optischen Eindruck seiner Situation zu bekommen. Alles verfestigte sich. Der Schwindel verflog, die Benommenheit schwand, der Druck auf seinem Kopf ließ nach. Er spürte, wie jetzt, verspätet, die medizinische Automatik agierte und ihm etwas injizierte, was ihm den Kopf klärte und ihn mit nunmehr falscher Zuversicht erfüllte.

Langsam sortierte er die neuen Eindrücke.

So viel war klar, stellte er nach wenigen Augenblicken fest.

Auf dem Jupiter befand er sich nicht mehr.
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»Die Situation ist wie folgt!«

Die Stimme des Colonels war durchdringend, lange darin trainiert, auch ohne Verstärker ans Ohr der Zuhörer zu gelangen. Der hagere Mann stand da, als habe er einen Stock verschluckt, und schien jeden Einzelnen der Anwesenden mit seinem stechenden Blick durchbohren zu wollen. Das war natürlich albern, wie Roby wusste. Im großen Besprechungsraum saßen gut 100 Zuhörer, und allein die Tatsache, dass er selbst in der zweiten Reihe saß, führte möglicherweise dazu, dass ihn der Colonel direkt ansah. Roby bewegte sich unruhig. Seine saubere und gestärkte Uniform knisterte bei jeder Bewegung. Es war ihm auch so, als würde ein Druck auf seiner Brust liegen. Das war ebenfalls Einbildung, ausgelöst durch die frisch auf die Uniformjacke eingenähte Auszeichnung, die er für … ja, für was eigentlich bekommen hatte? Vielleicht war es die seltsame Kombination aus Niederschlagung eines Plündererüberfalls und Beteiligung an der Tentakelabwehr, die Aufmerksamkeit hervorgerufen hatte. Vielleicht war es aber auch nur so, dass jetzt, wo es langsam heiß wurde, irgendjemand einen Orden bekommen musste, um die Moral zu stärken.

Roby konnte sich schlecht dagegen wehren (außerdem bekam er einen finanziellen Bonus und zwei Tage Sonderurlaub), aber so sehr er auch in sich forschte, die Moralstärkung war bei ihm noch nicht spürbar.

Und die Besprechung, geleitet vom Colonel mit den stechenden Augen, trug ebenfalls nicht dazu bei, das wurde schnell klar, als der Offizier mit der Darstellung der aktuellen Lage begonnen hatte.

Es war alles sehr bedrückend.

»Zusammengefasst also: Wir haben
die Kontrolle über die drei äußeren Planeten bereits verloren. Wir gehen davon aus, dass die Tentakel auf den Uranus- und Neptunmonden Stationen errichten. Unsere Indizien weisen darüber hinaus darauf hin, dass sie Produktionsstätten irgendwo in der Oort’schen Wolke betreiben und von dort ein steter Nachschub an Raumschiffen und Tentakeln erfolgt, dem wir derzeit nichts entgegensetzen können. Die Tentakel gehen diesmal weitaus überlegter, strategischer und langsamer vor als bei der ersten Invasion. Sie greifen immer wieder die inneren Welten oder die großen Militärinstallationen um Jupiter und Saturn an, aber bisher nur probehalber, um unsere Reaktionsgeschwindigkeit und Abwehrkraft zu testen. Darüber hinaus vermuten wir, dass sie jetzt einen Planeten nach dem anderen unter ihre Kontrolle bringen wollen, ohne ihre Kräfte zu verzetteln. Das stellt für uns ein Problem dar, da wir trotz aller Flottenaufbauprogramme viele unserer Verteidigungsanlagen stationär installiert haben. Das heißt, die Tentakel fokussieren ihre Angriffe und ihre Ressourcen, während wir dies nur bei den mobilen Elementen unserer Kräfte können. Das genügt nicht, um die Invasion zurückzuschlagen.«

Er hielt inne.

»Was sind die guten Nachrichten? Jupiter und Saturn haben massive, fest installierte Abwehrsysteme. Der Vormarsch der Tentakel wird ab jetzt mit jeder weiteren Welt langsamer. Nach unseren Schätzungen wird selbst im schlechtesten Fall der Angriff auf die Erde in frühestens einem halben Jahr erfolgen, eher noch später. Das hilft uns, geeignete Vorbereitungen zu treffen. Wenn der Feind kommt, werden Mars und Terra für ihn so bereit sein, wie wir es uns nur vorstellen können. Aber ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass das Schicksal der Menschheit einmal mehr auf der Erde entschieden werden wird, im Kampf Mensch gegen Tentakel. Und ich bin mir nicht sicher, ob das reichen wird.«

Jemand hob die Hand, ermutigt durch die erschreckende und überraschende Offenheit des Colonels. Sonst war man eher Durchhaltesprüche und überoptimistische Prognosen gewohnt. Offenbar wollte man dies Unterführern nicht zumuten.

»Ja?«

»Mon Colonel, besteht nicht die Gefahr, dass die Tentakel uns einfach aus dem Orbit bombardieren und sturmreif schießen?«

»Die Gefahr besteht in der Tat, und derlei ist ja auch bei der ersten Invasion geschehen. Aber die Tentakel haben Interesse an einem weitgehend intakten Ökosystem, so vermuten wir zumindest. Wir gehen derzeit davon aus, dass sie nicht riskieren wollen, es nachhaltig etwa durch einen Fallout oder massive Klimastörungen zu beeinträchtigen.«

Jemand anders meldete sich. Der Colonel nickte ihm auffordernd zu.

»Mon Colonel, es gibt Gerüchte über massive Truppenrekrutierungen, über neu aufgestellte Einheiten. Ist das korrekt?«

Der Offizier sah den Fragesteller mit zusammengekniffenen Augen an. Es wurde Roby schnell klar, dass er diese Frage entweder nicht erwartet hatte oder sie nicht besonders mochte. Aber jetzt musste er reagieren.

»Die Gerüchte haben einen wahren Kern«, sagte er schließlich. »Es werden neue Einheiten aufgestellt. Die gute Nachricht ist: Diese Einheiten sind speziell für den Fronteinsatz ausgebildet, sie werden im Falle einer Invasion die Speerspitze unserer Abwehrmaßnahmen darstellen. Erst danach werden die Soldaten in die Kämpfe eingreifen, die Sie kommandieren. Das verschafft Ihnen eine Atempause, zusätzliche taktische Informationen und wird Sie vor allem vor bösen Überraschungen schützen, die die Tentakel möglicherweise bereithalten. Mehr kann ich Ihnen dazu aber derzeit noch nicht sagen.«

Der Fragesteller schien zufrieden zu sein. Solange die benannten Vorteile sich für ihn tatsächlich ergaben, war es ihm wahrscheinlich egal, aus was für Soldaten diese seltsamen neuen Einheiten eigentlich bestanden – vor allem, da der gesamte Bodensatz der Gesellschaft, Roby inklusive, doch längst einberufen und mobilgemacht worden war. Dahinter verbarg sich eine wichtige Geschichte, dessen war Roby sich sicher, doch er hielt wohlweislich den Mund. Es war nie eine gute Idee, zu sehr aufzufallen, und so wog die Auszeichnung an seiner Brust besonders schwer. Wer auffiel, wurde für allerlei Missionen freiwillig gemeldet, und das war ein Schicksal, das er auf jeden Fall vermeiden wollte.

Die restliche Sitzung verlief ereignislos. Roby bemerkte, dass er bereits sanft vor sich hin dämmerte, als sie schließlich abtreten durften. Seine Lebensgeister wurden geweckt, als er ins Freie trat. Sämtliche Restriktionen für den Ausgang aus der Kaserne waren für ihn und eine Reihe seiner besten Kameraden vollständig aufgehoben worden. Es war fast 17 Uhr und er hatte bis zum Dienstantritt am kommenden Morgen tatsächlich so etwas wie Feierabend. Bald würden sich seine diesbezüglichen Privilegien noch erweitern, wie er wusste. Man hatte ihm bereits die baldige Beförderung in Aussicht gestellt, wenn er nur einige hastig zusammengeschusterte Lehrgänge absolvierte. Eine vollständige Ausbildung würde er nicht mehr bekommen, aber der Bedarf nach nicht völlig verblödeten Unterführern war so groß, dass man auf diese Feinheiten keine Rücksicht mehr nahm.

So etwas passierte, wenn man auffiel. Immerhin: In seiner Tasche brannte der Bonus, von dem er nicht wusste, was er damit anfangen sollte, wenn die Tentakel erst landeten. Also raus mit dem Geld, so schnell und so effizient wie möglich. Er wusste noch nicht genau wie, aber er hatte die Absicht, es heute herauszufinden.

Zehn Minuten später spazierte er in Zivilkleidung aus dem Kasernentor. Es war, als würde die Luft draußen doch gleich viel süßer schmecken. Obgleich er mittlerweile wirklich nicht mehr wie ein Gefangener behandelt wurde, fühlte er sich doch immer noch so. Der wahre Akt der Befreiung, so befürchtete er, würde erst eintreten, wenn Sporen verschießende Tentakelaliens die hohen Mauern der Anlage einzureißen begannen.

Das war dann auch keine sehr erfreuliche Aussicht.

Roby hatte Geld, aber er wusste nicht genau, wofür er es eigentlich ausgeben sollte. So schlenderte er ziellos durch die Innenstadt. Das Wetter war angenehm und die Straßen voll. Aus manchen Geschäften drang Musik; diese verstärkte die hysterische Fröhlichkeit nur noch, unter der viele zu leiden schienen. Roby hörte mehr lautes Lachen als sonst, sah mehr knutschende Pärchen und feiernde Jugendliche; die Cafés und Kneipen waren bereits zu dieser Zeit gerammelt voll. Es herrschte Volksfeststimmung, doch unter alledem lag der Unterton von Verzweiflung und Ratlosigkeit, die Flucht in den schnellen Rausch, das letzte bisschen Spaß vor dem großen Knall, an dem alles enden würde. Es war, als würde jeder spüren, dass sie mit geborgter Zeit lebten und dass der Gläubiger in Kürze seine Schulden eintreiben würde, und das auf höchst unbarmherzige Art.

Roby konnte diese Hysterie gut verstehen, er wollte aber nicht von ihr angesteckt werden. Er wies die Avancen zahlreicher junger Frauen ab, die keine Hemmungen mehr zu haben schienen. Er wanderte durch dieses ausgelassene Treiben mit der kühlen Distanz eines Beobachters. In sich fühlte Roby durchaus ein gewisses Verlangen nach Entspannung und Vergessen, aber alles, was in den letzten Tagen passiert war, beschäftigte ihn noch zu sehr. Er konnte nicht so einfach verdrängen und vergessen, stellte er mit Überraschung fest. Das war eine fast schon intellektuelle Attitüde, und die hatte er bis dahin an sich noch nicht festgestellt.

Er kam schließlich in irgendeiner Seitengasse an einem kleinen Laden vorbei, einem Geschäft, das Waffen, Campingausrüstung und Survivalkits verkaufte. Das Waffengeschäft lief sicher schlecht, jetzt, wo die Regierung freigiebig an jeden Schießeisen verteilte. Survivalkits hatten sich eine Weile ganz hervorragend verkauft, aber irgendwann war auch dieser Markt von Resignation und Fatalismus erfasst worden.

Roby aber hielt eine Menge davon, seine Überlebenschancen zu erhöhen, und wenn auch nur inkrementell. Er hatte eine Menge Bargeld in der Tasche und es war ihm nicht danach, es in Alkohol oder Härteres umzusetzen. Und er hatte die Erlaubnis, seine offizielle Ausrüstung um beliebige private Gegenstände zu erweitern, wie alle Soldaten sie mittlerweile genossen. Der Regierung war jede Methode recht, den Bodycount bei den Tentakeln zu erhöhen, egal, ob durch privat erworbene oder offiziell verteilte Munition.

Tot war tot.

Einem Impuls folgend, betrat Roby den engen Laden. Er stand voller alter Regale, auf denen sich so viel Krempel türmte, dass der Eindruck eines Antiquitätengeschäftes erweckt wurde. Etwas ziellos spazierte er die Auslage entlang, bis ihm ein Messer in die Augen fiel, mit einer relativ schmalen, beidseitig geschliffenen Klinge, die einen ungemein scharfen Eindruck machte. Es lag leicht in der Hand und verfügte über eine Kunststoffscheide, die ebenfalls kein Gewicht zu haben schien. Die Klinge war gut 20 cm lang. Das Messer war im Notfall sogar als Waffe einsetzbar.

»Schneiden Sie etwas damit. Die Klinge besteht aus einer speziellen Legierung, die Sie kaum nachschärfen müssen, und sie durchschneidet fast alles. Nicht berühren – sonst fließt sofort Blut!«

Die Stimme war scheinbar aus dem Nichts gekommen. Roby drehte sich um und sah in ein bekanntes Gesicht. Die schmale, weibliche Person neben ihm, heute gekleidet in einen Tarnanzug der Streitkräfte, von denen viele in den Umlauf gekommen waren, sah ihn freundlich lächelnd an. Sie nickte ihm zu, und Roby wusste nicht, ob das ebenfalls ein Erkennen war oder nur die übliche Freundlichkeit einem potenziellen Kunden gegenüber.

Das war die Frau, die ihm die Einladung zur Sitzung dieser sehr, sehr seltsamen Sekte gegeben hatte. Wahrscheinlich erinnerte sie sich nicht an ihn. Sie musste viele dieser Zettel verteilt haben.

Sie hielt ihm ein Blatt Papier hin. Er nahm es und ließ die Klinge sanft darübergleiten. Das Papier wurde mit gleicher Sanftheit durchschnitten. Ohne um ihre Erlaubnis zu fragen, schob Roby das Metall über einen der Holzböden des vor ihm stehenden Regals. Es war bereits voller Kerben, also war er offensichtlich nicht der erste Kunde, der so etwas tat. Wieder glitt die Klinge mit Leichtigkeit durch das Hartholz.

»Beeindruckend, nicht wahr?«

Roby konnte nicht anders, als zuzustimmen.

»Für 200 gehört sie Ihnen, inklusive Scheide. Ich hätte auch noch eine passende Pflegetinktur, die Sie nach heftigem Gebrauch auftragen können. Reicht ewig, nur weitere 10.«

Roby wog die Klinge erneut in der Hand. 210 in bar war etwa die Hälfte des Bonus, den er mit seiner Auszeichnung bekommen hatte. Ein hoher Preis, selbst zu diesen Zeiten. Aber das Messer hatte etwas. Eine bessere Investition als jede Menge Bier und leichte Mädchen.

Er nickte. »Ich nehme sie.«

Die Verkäuferin lächelte ihn an. Er erinnerte sich jetzt an ihren Namen. Der Geistliche dieser seltsamen Sekte hatte sie Bella genannt. Vielleicht die Kurzform von Isabella? Roby war sich gar nicht sicher, warum ihn das plötzlich interessierte.

»Roby, nicht wahr?«

Er starrte sie an.

»Das war doch Ihr Name? Zumindest werden Sie meist so genannt. Roby. Oder wollen Sie lieber als Sergent …«

»Roby ist in Ordnung.«

Sie hatte sich doch an ihn erinnert. Ja, natürlich. Der Reverend hatte doch gesagt, dass sie alle handverlesen worden seien, dass man ihre Vorgeschichte kenne. Roby hatte das als aufgeblasenes Gerede abgetan, aber es war doch etwas dran. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.

»Soll ich es einpacken?«

Roby nickte mechanisch. Sie nahm die Klinge und schlug sie eine braune, Feuchtigkeit abweisende Folie ein. Dann schaute sie verschwörerisch nach links und rechts, ehe sie sich nach vorne beugte und flüsterte: »Es hat begonnen!«

Roby runzelte die Stirn. »Begonnen?«

»Die Kriegerinnen erwachen! Bald werden sie erscheinen und mit uns gegen die Invasoren kämpfen!«

»Ah«, machte Roby und rang sich ein Lächeln ab. Es war schon schade, dass eine so junge Frau dermaßen Flausen im Kopf hatte. Wie ihre Augen leuchteten, so voller Hoffnung und Begeisterung. Roby fühlte etwas Mitleid, als er sie so sah. Und das Bedürfnis, so irrational und dumm es auch schien, sie beschützen zu wollen, sowohl vor den Aliens wie auch vor ihr selbst.

»Wir werden alle kämpfen müssen«, erwiderte er diplomatisch und überreichte ihr das Geld, das sie wegsteckte, ohne nachzuzählen. Sie nickte eifrig.

»Natürlich müssen wir das. Jeder ist aufgerufen. Ich bin vorbereitet.« Sie wies hinter sich. In Präsentationshalterungen hing einiges an Bewaffnung, das sich sehen lassen konnte. Roby identifizierte mehrere Sturmgewehre, schwere Schrotflinten, Handfeuerwaffen verschiedener Kaliber, große Jagdgewehre mit Präzisions-Zielaufsätzen und einige Maschinenpistolen. Über allem hing ein großes Maschinengewehr, das von dieser zierlichen Person ganz bestimmt nicht getragen werden konnte. Alle Waffen sahen frisch geölt aus, makellos, obgleich sicher aus alten Armeebeständen stammend. Roby hatte keinen Zweifel daran, dass für jede die notwendige Munition reichlich vorhanden war. Dann wanderte sein Blick zu einem Glasschrank, in dem er eine große Vielfalt an Hand- und Mörsergranaten entdeckte. Die großen Splittergranaten dort würden unter den Tentakeln besonders gut Schaden anrichten, wie er genau wusste. Welchen Wahnvorstellungen Bella auch immer anhing, sie schien diesen ihre persönliche Sicherheit nicht überantworten zu wollen.

»Sind Sie allein, wenn es losgeht?«, fragte Roby.

»Nein, mein Vater ist noch da. Er ist in der Stadt, Besorgungen machen. Sie haben im Stadtpark gekämpft.«

Keine Frage, eine Feststellung. Verrückt mochte die nette Bella ja sein, aber informiert war sie auch.

»Ja«, erwiderte Roby schlicht und packte das Messer in seinen kleinen Rucksack. »Es war nicht schön.«

»Es wird nicht angenehmer werden«, kommentierte sie. Da schwang etwas Mitgefühl in ihrer Stimme, und das berührte Roby auf seltsame Art. Er hatte Anerkennung bekommen, Schulterklopfen, eine Auszeichnung, höchstes Lob. Aber niemand hatte ihn je gefragt, ob und wie er seinen ersten Kampfeinsatz gegen die Aliens überstanden hatte. Der sanfte Unterton in Bellas Stimme allein, so bemerkte er, bedeutete mehr als alle Orden, die man ihm an die Brust hätte heften können.

Er fühlte das tiefe Bedürfnis darüber zu reden, spürte einen Kloß in seinem Hals, suchte nach den richtigen Worten.

»Es war … Sie sind sehr beängstigend …«, brachte er ungelenk hervor.

»Ihr habt sie besiegt«, stellte Bella fest. »Gab es Verluste?«

»Nicht … in meiner Einheit«, erwiderte Roby. »Aber woanders. Wir hatten Glück. Aber wie sie schrien – ich meine die Tentakel. Diese Schreie. Ich höre sie immer noch ganz deutlich. Ich mag gar nicht daran denken.«

Bella legte ihre schmale Hand auf seinen Unterarm. »Im ersten Krieg haben viele Soldaten sich die Ohren verstopft, wenn es losging, auch wenn sie dann die Kommandos nicht mehr richtig hörten. Sie sagten, wenn sie das zu lange ertragen müssten, würden sie wahnsinnig werden.«

Roby nickte nur, betrachtete ihre sorgfältig manikürten Fingernägel auf seinem Arm und bewegte sich keinen Millimeter, damit sie keinen Anlass sah, die Hand wieder fortzuziehen.

»Albträume?«, fragte sie.

»Nein, ich bin meistens so müde, wenn ich mich hinlege, dass ich … Ich glaube nicht mal, dass ich träume.«

Bella nickte. »Bleibt deine Einheit in der Stadt, Roby?«

»Ja, wir sind hier fest stationiert und kämpfen gegen alles, was hier runterkommt.«

Sie lächelte. »Dann werden wir Seite an Seite streiten!«

Roby wunderte sich etwas über ihre Ausdrucksweise, aber wahrscheinlich war das für sie so etwas wie ein Heiliger Krieg. Da gehörten blumige Worte möglicherweise dazu. Aber es war ein tiefer Ernst in dem, was sie da sagte, und das rührte ihn erneut. Der Gedanke, wie die grazile Bella mit zerfetztem Leib am Boden liegen würde, die Waffe noch umklammert und Hort von wuchernden Tentakelsporen … war ihm unangenehm.

Sehr unangenehm.

Er schaute wieder auf ihre Hand hinab und suchte sich seine Worte.

»Ich habe das Wochenende über frei. Mir ist nicht nach Saufgelagen oder wilden Partys. Aber ich habe auch sonst nichts vor.« Mit der freien Hand klopfte er auf die Tasche, in die er sein Bargeld gestopft hatte. »Ich habe auch zu viel Geld.«

Bella lächelte. »Nun, in dem Messer hast du es schon mal gut angelegt. Es gibt keine bessere Arbeit.«

»Es ist noch einiges übrig«, sagte Roby mit hoffnungsvollem Unterton.

Bellas Lächeln wurde breiter.

»Hast du eine konkrete Idee?«

Roby schüttelte den Kopf, sah ihr in die Augen und schöpfte ein wenig Hoffnung, dann sagte er: »Ich dachte mir, du weißt vielleicht etwas.«

Sie tat so, als sei sie überrascht. Dann aber nickte sie und warf einen Blick auf die alte Uhr, die hinter ihr an der Wand hing.

»In einer halben Stunde mache ich dicht.« Sie blinzelte Roby zu. »Dann ist Wochenende.«

Das hörte sich gut an.
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Slap spürte, dass seine Reise ein Ende gefunden hatte, als sein Blick wieder klar wurde und die Anzeigen durch das NeuroLAN wieder Sinn ergaben. Er blinzelte und konzentrierte sich auf das, was er sah. Die Außenkameras zeigten die gleiche undurchdringliche Schwärze wie in der Tiefe der Jupiteratmosphäre, und die Schwerkraftanzeige variierte auch kaum davon. Aber die Zusammensetzung war etwas anders, nicht grundsätzlich, aber doch in wichtigen Beimischungen diverser Edelgase, deren Anteil sich plötzlich erhöht hatte. Die Dicke schüttelte sich, als sie aus dem Dodekaeder austrat. Und dann erkannte Slap wirklich, dass er sich nicht mehr auf dem Jupiter befand: Denn eine ganze … Ansammlung von Dodekaedern schimmerte vor ihm wie eine Weihnachtsdekoration. Die Sensoren orteten mit einem Mal weitere metallische Objekte von variierender Größe, manche vergleichbar mit dem eigenen Fahrzeug, andere etwas größer, bis hin zum doppelten Umfang. Sie glitten durch die Atmosphäre dieser fremden Welt und schienen zwischen den verschiedenen Dodekaedern einen regen und kontinuierlichen Verkehr abzuwickeln.

Slap fühlte die eigene Aufregung und Nervosität.

Erstkontakt, kein Zweifel.

Dafür war er eigentlich nicht ausgebildet worden.

Unwillkürlich wischte er sich die feuchten Handflächen an den Beinen ab, obgleich das durch den dicken Anzug gar keinen Sinn ergab und die Innenseite des Stoffes jede überschüssige Feuchtigkeit sofort absorbierte. Die medizinische Automatik verabreichte ihm kein Beruhigungsmittel, denn jetzt war klar, dass Slaps Sinne unbeeinträchtigt sein mussten. Sie würde nur noch bei einer sehr ernsthaften Beeinträchtigung eingreifen. Mit der Nervosität, ja Angst, würde ihr Passagier derzeit alleine zurechtkommen müssen.

Die Kapsel wurde fremdgesteuert, das war jetzt auch klar. Die KI meldete, dass eine noch nicht identifizierte Kraft das Fahrzeug ergriffen hatte und behutsam nach oben zog. Slap spürte die Bewegung nicht, dafür aber die gelegentlichen Stöße einer volatilen Atmosphäre, die sich darin nicht von der des Jupiter unterschied. Er erwartete, dass er in den Orbit gezogen werden würde, in eine Raumstation, vielleicht vergleichbar mit der, von wo er aus gestartet war, wahrscheinlich aber größer, ein Knotenpunkt, eine Art Raumhafen. Die Masse an schimmernden Dodekaedern, die langsam unter ihm verschwand und der Dunkelheit Platz machte, war ohne Zweifel ein Bahnhof, ein Tornetzwerk, eine ganz andere und sehr effektive Art der interstellaren Fortbewegung. Wie weit war er gereist?

Und würde er die Chance haben, wieder in das heimatliche Sonnensystem zurückzukehren?

Die Frage beschäftigte ihn nicht so sehr, wie man annehmen sollte. Zum einen war die Rückkehr in ein Kriegsgebiet nicht sonderlich verheißungsvoll. Zum anderen war er doch gerade erst hier angekommen! Vielleicht war dies ein angenehmer Ort, an dem Aliens nicht versuchten, sein Gehirn als Muttererde für ihren Nachwuchs zu missbrauchen. Sein Gefühl sagte ihm, dass er hier nicht auf Tentakel stoßen würde, und Slap hoffte wirklich, dass es ihn nicht trog.

Die Reise dauerte lange, länger als der Abstieg.

Vielleicht wollte man ihn in Sicherheit wiegen, ihm Gelegenheit geben, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Slap gewöhnte sich gut, und zwar so gut, dass er sich in der letzten Phase zu langweilen begann. Erst als die Ortungsgeräte ihm erste Eindrücke der Situation im Orbit präsentierten, wurde er wieder aufmerksamer.

Er sah seine Vermutungen bestätigt.

Der Orbit um diesen Gasriesen war ein Tollhaus! Es wimmelte vor Raumstationen, die meisten davon um einiges größer als die, von der Slap aus gestartet war.

Zwischen diesen flogen zahlreiche kleine Raumfahrzeuge herum, und die waren von sehr unterschiedlicher Bauweise. Und dann waren da die Atmosphärenkapseln, die alle sehr wie die aussahen, in der Slap saß, wenngleich mit einigen kleineren Variationen. Slap konnte die ganzen Eindrücke gar nicht verarbeiten, so schnell flossen sie auf ihn ein. Es war faszinierend, ja überwältigend. So hektische Betriebsamkeit gab es nicht einmal im Orbit um die Erde, soweit Slap das vergleichen konnte.

Er vermochte jetzt auch sein Ziel auszumachen. Eine Raumstation, geformt wie ein großer Tropfen mit gewaltigen, langsam rotierenden Auslegern, schien die Quelle der Anziehungskraft zu sein, mit der seine Kapsel gesteuert wurde. Die Geschwindigkeit war immer noch relativ gemächlich, sodass Slap Zeit hatte, sich mit dem Anblick vertraut zu machen. Die Station war gut viermal größer als die Jupiter-Forschungseinrichtung, und wenn man von menschlichen Maßstäben ausging, konnte sie bestimmt 3000 bis 4000 Besatzungsmitgliedern bequem Raum bieten. Bald füllte sie den Fokus der optischen Sensoren aus, die auch ein geöffnetes Hangartor ausmachten, nicht unähnlich demjenigen, durch das Slap seine Reise begonnen hatte.

Für einen flüchtigen Moment fragte sich Slap, ob dort ein Alien-Äquivalent zu Mirinda auf ihn warten würde. Eine blauhäutige Alienbraut mit mächtigen Möpsen. Und Tentakeln an den richtigen Stellen. Grundsätzlich war gegen Tentakel ja nichts einzuwenden, befand Slap. Er konnte sich sehr nützliche Einsatzgebiete vorstellen.

Die Kapsel glitt in den Hangar, eine große Halle, völlig leer geräumt, abgesehen von einigen Maschinen, die wie Kräne aussahen. Nichts Außergewöhnliches. Gut, die Markierungen an den Wänden waren für Slap unverständlich, und es kam ihm vor, als seien die Türen, die in das Stationsinnere führten, ein wenig größer als der terranische Standard. Ansonsten jedoch könnte dieser Hangar ebenso gut auf einer irdischen Station zu finden sein.

Slap fragte sich, wann er das Gefühl von Fremdheit empfinden würde, auf das er eigentlich die ganze Zeit wartete.

Er blinzelte.

Direkt vor ihm, lässig an das Instrumentenpult gelehnt, war eine humanoide Gestalt erschienen. Slap blinzelte erneut. Es war eine Frau. Sie war blauhäutig, hatte Cupgröße DD und anstatt Finger feine, weich aussehende und sehr flexible kleine Tentakel.

»Ich bin Mirinda«, sagte sie mit tiefer Stimme und schenkte Slap ein bezauberndes Lächeln. Die Tatsache, dass sie das direkt über seine NeuroLAN-Verbindung tat, weckte in Slap den Verdacht, dass es sich hierbei nur um einen Avatar, eine Projektion handelte, generiert aus seinen kursorischen feuchten Fantasien, ein nett gemeinter Willkommensgruß.

Ein Willkommen, das Slap massiv von seiner Arbeit abzulenken drohte, denn Alien-Mirinda trug keine Kleidung. Als Slaps Blick wie ferngesteuert ihren Körper entlangwanderte, stellte er fest, dass sie noch woanders kleine, weiche, feucht glänzende Tentakelchen hatte.

Er räusperte sich.

»Es … ich … vielleicht …«

Er musste gar nichts sagen. Einen Wimpernschlag später trug Tentakelbabe eine hochgeschlossene Uniform. Auch waren ihre Brüste im Umfang etwas geschmolzen. Sie sah jetzt nicht mehr so aus, als würde sie jeden Augenblick vornüberfallen. Dennoch war der Anblick dazu angetan, Slaps Sinne zu verwirren, vor allem, wenn er sich an die kleinen Tentakel erinnerte. Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen. Diese Art von Kopfkino half ihm jetzt nicht weiter.

»Wir begrüßen Sie im Thaak-System. Sie befinden sich auf dem Territorium der Zweiten Allianz. Die Raumstation, die wir derzeit ansteuern, bietet Ihnen ideale Lebensbedingungen. Ich bin ihre direkte Ansprechpartnerin in den kommenden Verhandlungen. Sollten Sie Wünsche oder Beschwerden haben, äußern Sie diese bitte.«

Slap fragte nicht, woher die Blaue seine Sprache konnte. Er ging davon aus, dass die Schutzmaßnahmen der irdischen KI wie auch die Firewalls des NeuroLAN für die Aliens keine größere Herausforderung darstellten. Oder anders gesagt: Sie wussten wahrscheinlich alles, was er wusste, und alles, was in den Speichern der KI der Kapsel verborgen war. Es war sogar davon auszugehen, dass ihr Wissen noch viel weiter ging, denn das Portal war sicher nicht von ungefähr im Jupiter entstanden.

Also konnte er ganz entspannt sein. 

Bis auf …

»Verhandlungen?«, fragte er mit leiser Stimme nach. »Was für Verhandlungen?«

»Verhandlungen über den Beitritt der Menschen zur Zweiten Allianz und ihren Beitrag zum Kampf gegen jene, die ihr Tentakel nennt.«

»Ah ja! Wir sind sehr daran interessiert, dass wir Hilfe gegen die Invasoren bekommen!«, sagte Slap spontan. Wenn die Aliens alles wussten, dann auch, dass er lediglich ein Kundschafter war, keinesfalls bevollmächtigt, irgendwelche Verhandlungen zu führen. Aber es schadete sicher nicht, Interesse zu signalisieren.

Die blaue Mirinda sah ihn ein wenig skeptisch an.

»Wir werden Ihnen nicht helfen können«, sagte sie schließlich.

»Aber …«

»Ihr System ist verloren. Es gibt bisher keine Spezies, die sich je erfolgreich gegen eine Tentakelinvasion gewehrt hat. Einige haben die erste zurückgeschlagen. Noch weniger sogar eine zweite. Noch keines eine dritte. Es gibt nur ein einziges Sternsystem in der bekannten Galaxis, das vor den Tentakeln sicher ist: dieses.«

Slap starrte sie an, und diesmal nicht wegen ihres Bindegewebes.

»Dieses … diese Allianz besteht nur …«

»Die Zweite Allianz hat nur Verfügungsgewalt über dieses eine Sternsystem, ja.«

»Aber die Tore …«

»Damit stehen wir in Kontakt zu einigen der Systeme, die eine Invasion erleiden.«

»Es sind so viele!«, brach es aus ihm heraus.

»Derzeit werden 856 Sonnensysteme intelligenter Spezies von den Tentakeln angegriffen, davon 86 zum zweiten und drei zum dritten Mal. Alle werden unseren Prognosen zufolge fallen.«

Slap fühlte sich nicht so gut.

»Wozu dann also diese Allianz?«

Mirinda lächelte warm. »Wir werden alles erklären, wenn Sie angekommen sind und sich ausgeruht haben.«

Slap ließ aber nicht locker.

»Warum ist dieses System so sicher? Kennen es die Tentakel nicht?«

»Sie kennen es gut und das seit vielen Jahrhunderten.«

»Sind die Verteidigungsanlagen unüberwindlich?«

»Sie sind beachtlich, aber nicht unüberwindlich.«

»Warum zum Teufel sind Sie dann hier sicher?«

Mirinda lächelte wieder, weich, sympathisch, mit einer gewissen lockenden Versuchung, viel Mitgefühl.

»Wir werden alles erklären, wenn Sie angekommen sind und sich ausgeruht haben«, wiederholte sie schließlich. Da lag jetzt eine Bestimmtheit, etwas Abschließendes in ihrem Satz, das auch Slap nicht entgangen war.

Er schwieg und starrte auf die größer werdende Raumstation.

Er hasste es, wenn man seine Fragen nicht beantwortete.

Er war sich andererseits nicht sicher, ob ihm die Antworten gefallen würden.
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»Ich habe nur Kaffee-Ersatz«, murmelte Bella unter der Bettdecke hervor. Roby öffnete den kleinen Wandschrank, in dem er die Vorräte vermutete, und fand die Dose mit dem braunen Pulver, das den charakteristischen Geruch von verbranntem Plastik hatte und in etwa auch so schmeckte. Er erinnerte sich vage, vor vielen Jahren einmal eine Tasse echten Kaffee getrunken zu haben, und er wusste noch recht genau, dass ihn der Geschmack enttäuscht hatte. Der lebenslange Konsum des Ersatzpulvers musste entweder seine Geschmacksknospen auf unwiderrufliche Art und Weise kontaminiert haben oder der »echte« Kaffee, den man ihm angeboten hatte, war schlicht von mieser Qualität gewesen.

Verbranntes Plastik hin oder her, der Ersatz enthielt Koffein, und viel geschlafen hatten Bella und Roby letzte Nacht nicht. Es war eine seltsame Verabredung geworden, dachte er, als er die dampfenden Tassen zum Bett brachte, in dem die junge Frau immer noch lag und ihn mit verklebten Augen ansah. Nicht viele Worte, keine Elogen über Heilige und ihre Kirche, keine angstvollen Spekulationen über die Zukunft. Sie hatten etwas gegessen, waren ein wenig herumspaziert und dann in ihrer winzigen Wohnung gelandet. Der Sex war nicht unvermittelt gekommen, aber mit einer gewissen Unausweichlichkeit und hatte weniger aus besonders raffinierten Stellungsspielen bestanden. Er glich eher einem Aneinanderklammern, als ob Vampire sich gegenseitig den letzten Rest an Lebensenergie aussaugten. So in etwa fühlte sich Roby auch. Dennoch war es eine befriedigende Nacht gewesen, denn es war irgendwas von Bedeutung geschehen, das er noch nicht recht einordnen konnte. Er fühlte das Bedürfnis, noch zu bleiben, und hegte die Hoffnung, wiederkommen zu dürfen. Und dieser Beschützerinstinkt, den er schon gestern im Laden empfunden hatte, war eher stärker als schwächer geworden.

Roby wollte sich nicht zu viele Gedanken darüber machen. Er hatte die Befürchtung, dass der Schmerz, der daraus entstehen würde, ihn nur allzu sehr vom Überleben ablenken würde.

Es war auch gar nicht klar, wie Bella die Dinge sah. Sie umklammerte die Kaffeetasse wie eine Ertrinkende. Die Decke war heruntergerutscht und gab den Blick auf die flachen Brüste frei. Da war nicht viel zu kneten gewesen, wie sich Roby erinnerte, doch das war nicht weiter schlimm gewesen. Es gab Präferenzen, die schob man beiseite, wenn sich Gefühle Bahn brachen, die eher … unerwartet eintraten.

Nein, er wollte darüber nicht nachdenken. Es führte zu nichts.

Bella nahm einen Schluck, seufzte leise auf und ließ die Tasse sinken. Versonnen blickte sie auf das bemerkenswert kitschige Blümchenmuster, mit dem die Plastikwände überall bedruckt waren, etwas ausgewaschen zwar, aber noch gut erkennbar. Sie wohnte in einem Plasthausblock in einer der Randsiedlungen der Stadt, billig hochgezogen, mit einem permanenten Hintergrundgestank, 22 Zweizimmerwohnungen auf jeder der zwanzig Etagen, alle gleich aussehend, alle Wände mit Blümchenmuster bedruckt. Immerhin, man konnte die Wände leicht abwaschen, wenn ein frustrierter Bewohner sein Gehirn oder das eines Angehörigen darauf verspritzte. Roby vermutete, dass das einer der wesentlichen Gründe für die Bauweise war.

»Ist natürlich jetzt irgendwie scheiße gelaufen«, sagte Bella schließlich.

Roby blickte sie verwirrt an. Er hoffte ein wenig, dass sie sich nicht auf seine Leistungserbringung in der letzten Nacht bezog, die er für eigene Verhältnisse als nicht sonderlich einfallsreich, dafür aber doch recht intensiv und ausdauernd bewertete.

»Scheiße?«, fragte er mit einem unsicheren Lächeln.

Sie sah ihn an. »Ja, richtig dumm. Es war nicht beabsichtigt.«

»Dass wir miteinander schlafen?«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach was. Das habe ich einkalkuliert. Spaß muss sein. Nein. Dass ich mich in dich verguckt habe. Das ist ganz großer Mist. Beziehungen sind scheiße. Ich will so was nicht. Verfickte Hormone!«

Dann starrte sie wieder auf die Blümchen, seufzte erneut und fügte hinzu: »Aber es ist so, wie es ist. Jetzt sag mir fix, dass du mich nur bumsen wolltest und wir Freunde bleiben und du jetzt dringend zum Dienst musst und wir uns ›hoffentlich‹ bald wiedersehen.«

Roby wollte ihr den Gefallen tun, doch als er den Mund öffnete, kam es ihm falsch vor. Er schloss ihn wieder, sah sie irritiert an, horchte noch irritierter in sich hinein – war das Herzklopfen? Zu starker Kaffee? – und rang ein wenig mit den Worten, ehe er sagte: »Kann ich nicht.«

Sie sah auf. »Oh Mann.«

»Ja.«

»Das ist wirklich scheiße, sag ich ja.«

»Ist wohl so.«

Sie schwiegen dann wieder eine Weile und tranken den Kaffee auf.

Roby betrachtete Bella, wie sie an einem winzigen Stück Haut an ihrem Zeigefinger zupfte, bis es immer tiefer einriss und zu bluten begann.

Er reichte ihr ein Taschentuch.

Sie nahm es und lächelte halb entschuldigend.

»So was macht mich wahnsinnig«, murmelte sie und wickelte das Tuch um den Finger. »Absolut wahnsinnig.«

Roby fühlte da eine Wärme in sich, die nichts mit dem gerade konsumierten Getränk zu tun hatte. Da saß er, verknallt wie ein Schuljunge, auch noch in eine nicht übermäßig anziehende Frau, von der er eigentlich nur wusste, dass sie Mitglied einer verrückten Sekte war und sich mit Messern auskannte.

Nun ja, dachte er.

Recht betrachtet, war das völlig okay so.
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Sie öffneten die Kapsel und gaben Slap genug Zeit, sich aus seinem Sitz zu schälen und das Fahrzeug zu verlassen. Sie formulierten keine Einwände gegen seine übertriebene Vorsicht, dass er etwa seinen Druckanzug anbehielt oder eine Handfeuerwaffe mit sich führte. Alien-Mirinda wartete draußen auf ihn, diesmal offensichtlich real und körperlich, nicht nur eine virtuelle Projektion durch sein NeuroLAN, und in ihrem Blick stand nicht einmal der leiseste Vorwurf. Sonst war niemand zu seiner Begrüßung erschienen.

»Wir haben ein Quartier für Sie vorbereitet. Es dürfte voll und ganz Ihren Ansprüchen genügen. Sie finden dort auch bequemere Kleidung.«

Slap war sich sicher, dass er seine Uniform erst einmal nicht ausziehen würde. Es war nun nicht so, dass er dieser außerordentlichen Respekt entgegenbrachte, aber außerhalb der Kapsel gehörte sie zu den wenigen Sachen, die ihn an seine Herkunft erinnerten. Trotzdem nickte er höflich.

»Wann darf ich mit jemandem sprechen, der hier etwas zu sagen hat?«, fragte er dann.

»Jederzeit. Sie wollen sich aber sicher ausruhen.«

Slap stimmte ihr im Stillen zu – nicht, weil er besonders ermattet war, sondern eher, weil er sich völlig überdreht fühlte und erst mal runterkommen musste.

»Ich würde gerne etwas ausruhen«, sagte er also wahrheitsgemäß.

»Dann folgen Sie mir. Es ist nicht weit.«

Slap zögerte, warf einen Blick auf die Kapsel, der vom Avatar sogleich korrekt gedeutet wurde. Interkulturelle Kontakte schienen für seine Gastgeber eine gewisse Routine zu haben. Es half natürlich ungemein, in seinem Gedächtnis herumschnüffeln zu können.

»Wir werden Ihr Raumfahrzeug nicht anrühren«, erklärte sie gerade. »Die Technologie ist beachtenswert, doch nichts, was wir nicht schon hätten. Sie dürfen jederzeit in die Kapsel zurückkehren. Tatsächlich«, fügte sie noch hinzu, »dürfen Sie jederzeit in Ihr Sternsystem zurückkehren, wenn Sie diesen Wunsch nur äußern. Sie sind nicht unser Gefangener, sondern ein willkommener Gast.«

Ihr Lächeln war voller Willkommen und Slaps Fantasie schlug wieder einige Kapriolen, die mit »Ausruhen« im engeren Sinne nichts zu tun hatten. Mirindas Lächeln wurde breiter und herzlicher, entweder, um ihn noch mehr zu beruhigen, oder, weil sie in seinem Kopf herumschnüffelte.

»Ich darf Sie außerdem darüber informieren, dass dieser Avatar voll funktionsfähig ist«, sagte sie dann, drehte sich um und marschierte los.

Slap folgte ihr wie ein Schuljunge, den man beim Griff in die Dose mit Süßigkeiten erwischt hatte. Nur, dass dieser Griff nur in seiner Vorstellung stattgefunden hatte und die Süßigkeiten …

Er musste jetzt wirklich an etwas anderes denken. Das war hier eine ernste Sache!

Die Kabinenflucht, die er schließlich betrat, war geräumig und funktional eingerichtet, wirkte dabei aber nicht kalt und abweisend. Die Wände waren in angenehmen Pastelltönen gehalten, das Bett war groß und bequem, wie Slap schnell herausfand, und es gab eine Einheit mit Nahrungsautomat, dessen Produkte, so wurde ihm versichert, zwar synthetisch hergestellt wurden, aber nach exakt den Vorgaben, die sie in den Speichern der ganz offensichtlich völlig wehrlosen KI der Kapsel gefunden hatten.

Mirinda hatte ihn dann verlassen, was Slap mit einem gewissen Bedauern zur Kenntnis genommen hatte.

Er zog seinen Anzug aus. Das war ohne Hilfe eine größere Aktion, da er sich bei der Gelegenheit auch die Körpersensoren aus seinen Innereien ziehen musste. Dennoch gelang ihm die Prozedur, ohne peinliche Unfälle auszulösen. Er legte sich daraufhin einen Moment hin und schloss die Augen. Es wurde ihm recht schnell klar, dass er die innere Unruhe so nicht würde bezwingen können. Die Masse der Eindrücke bewegte seinen Geist und ohne ein starkes Medikament würde er keine Ruhe finden – doch gerade das wollte er in dieser Situation nicht zu sich nehmen. Entschlossen erhob er sich wieder und inspizierte die Unterkunft. Das kleine Bad entsprach seinen Ansprüchen, abgesehen von einigen muschelförmigen Installationen an der Wand, deren Sinn sich ihm nicht erschloss. Ein Terminal auf einem Schreibtisch, davor ein bequemer Sessel, lockte ihn an. Es zeigte sich, dass die Benutzerführung sich exakt an das angepasst hatte, was er von den Anlagen der Kapsel her kannte. Die Fülle an Informationen, die ihm zur Verfügung gestellt wurde, war begrenzt, was nicht weiter verwunderte. Er bekam immerhin eine Karte dieses Sternsystems zu sehen: Es bestand aus dreizehn Planeten, die einen Stern von vergleichbarem Typ wie die irdische Sonne umkreisten. Dabei befanden sich zwei Planeten in der habitablen Lebenszone, und zwar offenbar in einem sehr ähnlichen Orbit, aber sich genau gegenüberliegend. Insgesamt waren aber vier Welten voll besiedelt, wie Slap feststellen durfte, und die Liste der im Weltraum schwebenden Habitate war beeindruckend. Die Gesamtbevölkerung des Systems wurde mit 42 Milliarden angegeben. Zu seinen besten Zeiten hatte die Menschheit in der gesamten besiedelten Irdischen Sphäre rund 50 Milliarden gezählt, aktuell reduziert auf etwas weniger als ein Fünftel dieser Zahl. Dieses System war recht dicht besiedelt.

Am interessantesten waren jedoch die Informationen über die galaktische Position. Wenn Slap es richtig verstand, befand er sich gut 5000 Lichtjahre von der Erde entfernt. So weit war nie ein menschliches Wesen gereist, selbst in der Hochphase irdischer Explorationstätigkeiten nicht. Slap fühlte sich ein wenig schwindelig, als er diese Information verarbeitete. In ihm wuchs das plötzliche Verlangen nach einem ganz traditionellen Medikament, um wieder ins Gleichgewicht zurückzufinden. Er begab sich zum Nahrungsautomaten und versuchte sein Glück. Zu seinem eigenen Erstaunen hielt er schließlich ein kleines Glas mit einer goldschimmernden Flüssigkeit in der Hand, die roch wie Whisky, schmeckte wie Whisky und, das war der Sinn der Sache, wirkte wie Whisky – und wie ein guter dazu.

Egal, was sich aus diesem Kontakt entwickeln mochte: Die Synthetisierer der Verteidigungsallianz waren eine Technologie, um die man sich bemühen sollte. Die alkoholischen Getränke, die ihre terranischen Kollegen fabrizierten, waren dagegen Pisse mit Geschmacksverstärkern.

Slap entspannte sich etwas. Er setzte sich wieder an das Terminal und sah durch die zur Verfügung stehenden Informationen. Es war nicht allzu viel, doch was er fand, war aufschlussreich genug. Die Zweite Allianz – was aus der ersten geworden war, war nicht zu ermitteln – bestand aus Vertretern von 260 außerirdischen Intelligenzvölkern. Es kam Slap gleichzeitig aber sehr verdächtig vor, dass auch die Informationen des Terminals insistierten, dass die geostellare Ausdehnung dieses Bündnisses sich ausschließlich auf dieses Planetensystem konzentrierte. Das konnte nicht sein. Wenn die Irdische Sphäre zu ihrer besten Zeit mehr als 20 Sternsysteme besiedelt hatte, wie weit mussten dann erst viel weiter entwickelte Völker sein, die dazu noch kooperierten, um die Tentakel unter Kontrolle zu halten?

Gleichzeitig fand er nichts in den Dateien und Meldungen, dass darauf schließen ließ, dass diese Allianz irgendwo in diesem System gegen Tentakel kämpfte oder eine unmittelbare Invasion fürchtete. Man war hier sicher hochgerüstet, aber keinesfalls in Erwartung eines unmittelbaren Angriffes. Es wurde nur bestätigt, was die Alien-Mirinda ihm bereits mitgeteilt hatte: Derzeit kämpften über 800 Spezies in der gesamten Galaxis gegen die Tentakel. Mit vielen stand dieses System über die Tordodekaeder in Verbindung. Welche Art von Hilfe damit vermittelt werden konnte, war jedoch nicht zu ersehen. Slap hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Was konnte man durch so ein Tor schicken? Die größten Fahrzeuge, die er gesehen hatte, waren etwa doppelt so groß wie die Dicke. Selbst wenn man annahm, dass die Technologie der Aliens ihnen erlaubte, den Platz effizienter zu nutzen und weniger Raum für Abschirmungen und Energieerzeuger nutzen zu müssen, echte Kampfeinheiten oder gar Transporter von umfassenden Waffenlieferungen waren so kaum zu bewerkstelligen. Außerdem würde die Ökonomie eines einzigen Systems niemals ausreichen, um über 800 Spezies gleichzeitig zu helfen. Slap konnte sich einen gewissen Wissenstransfer vorstellen, vielleicht die Übersendung von Beratern und Prototypen, aber sehr viel mehr auch nicht.

Das hieß für ihn, so voreilig ein solcher Schluss auch sein mochte, dass die Allianz zwar helfend eingreifen konnte, eine Plattform zum Austausch von Erfahrungen und Technologie darstellte, aber letztlich jede Spezies im konkreten Kampf gegen die Invasoren auf sich allein gestellt blieb.

Spätestens mit diesem Gedankengang war jede Euphorie, so Slap überhaupt einmal welche empfunden hatte, verflogen. Ernüchterung machte sich breit.

Er hockte einige Augenblicke auf dem Rand seines Bettes, unentschlossen, ob er sich noch einmal hinlegen sollte oder nicht. Er kam zu dem Schluss, dass das Ergebnis seiner Gedankengänge dazu beigetragen hatte, das Gefühl der Überdrehtheit deutlich abzukühlen. Aber gleichzeitig empfand er das drängende Verlangen, nun Klarheit zu bekommen und jene Fragen zu stellen, die er jetzt auf dem Herzen hatte.

Also lehnte er seinen Kopf zurück und sprach an die Decke: »Ich wäre dann so weit. Ich bitte um ein erstes Gespräch. Sie können mich abholen, wenn es passt.«

Es dauerte keine Minute, dann öffnete sich die Tür und Alien-Mirinda lächelte ihn an.

Immerhin, dachte Slap.

Eine Allianz mit dieser Braut konnte er sich gut vorstellen.
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Als Roby in die Kaserne zurückkehrte, war er ausgesprochen guter Laune. Er wusste genau, warum, und war sich nicht sicher, ob er es sich leisten konnte, angesichts der Aussichten so fröhlich vor sich hin zu pfeifen, aber er war bereit, es zu genießen, solange es anhielt.

Die gute Laune war am kommenden Tag wie fortgeblasen, als er, anstatt seinen üblichen Dienst zu versehen, in das Büro des Sicherheitsbeauftragten der Kaserne geladen wurde. Er hatte den Mann bisher kaum kennengelernt. Der Capitaine war Marineoffizier, weil man die Schnüffler immer aus einer anderen Teilstreitkraft einsetzte, um die Entstehung allzu starker Loyalitäten zu vermeiden. Jeder wusste, dass hinter diesem Büro und seinen Mitarbeitern der Geheimdienst stand, und diese Leute mochte niemand. Nicht zuletzt deswegen, weil allzu starke Kritik am Regime der Sphäre schnell dazu führen konnte, dass man in ein Strafbataillon versetzt wurde, und das waren dann Kommandos, die im Ernstfall mit schlechter Bewaffnung den Tentakeln als Erstes zum Fraß vorgeworfen wurden. Niemand wollte dahin, und selbst die größten Regimegegner hielten jetzt die Klappe, da sie alle ahnten, dass es die Militärdiktatur nicht mehr lange geben würde.

Sie selbst dann auch nicht, aber dann war es letztlich ja wirklich egal.

Als Roby sich meldete, saß jemand beim Capitaine, der keine Uniform trug, ein blässliches Kerlchen, dürr, mit großen, hervorstehenden Augen, die ihn mit einer gewissen Kälte fixierten. Keine Uniform war ein Warnzeichen, denn so lästig die uniformierten Geheimdienstleute auch waren, gehörten sie doch noch irgendwie dazu. Die Zivilisten jedoch, die sich eher selten hinter ihren Schreibtischen hervorwagten, waren die wirklich unangenehmen Zeitgenossen, darin waren sich alle einig.

Als der Mann Roby die Hand gab, fühlte sich das an, als würde er einen Fisch umklammern. Der Zivilist präsentierte ein Lächeln, das Milch sauer werden ließ. So wusste sich Roby in seinen Vorurteilen bestätigt.

Er durfte sich aber erst mal setzen.

Der Capitaine fuhrwerkte etwas in Unterlagen, eher er sagte: »Sergent, dies hier ist Agent Piotrowski von der Inneren Sicherheit. Er hat um dieses Gespräch gebeten.«

Roby heftete seinen Blick auf das schmale Gesicht des Agenten. 

Der schwarze Anzug mit der blassblauen Krawatte sah maßgeschneidert aus. Immerhin, man verdiente nicht schlecht als Scherge der Sphäre. Der Typ sah trotzdem nicht adrett, sondern einfach nur fies aus.

»Sergent, ich habe viel Positives über Sie gehört. Von einem Dieb und Straßengangster zu einem angesehenen Mitglied unserer militärischen Gemeinschaft.«

Selbst der Capitaine verzog beim »unserer« unmerklich die Lippen.

»Sie sind der lebende Beweis dafür, dass es für jeden eine zweite Chance gibt, Sergent«, fuhr Piotrowski unbeirrt fort. »Jeder kann auf den rechten Weg zurückkehren. Jeder kann es schaffen, wieder den Pfad des Lichts zu betreten und einer düsteren Vergangenheit abzuschwören.«

Was auch immer dieser Mann nahm, dachte Roby, er wollte davon nichts haben.

»Ich bin froh, ja stolz, dass Sie es so weit gebracht haben. Ihre Vorgesetzten sehen in Ihnen ein großes Potenzial. Ich hörte, dass Ihnen sogar eine Offizierskarriere offensteht. Was für Aussichten!«

Roby nickte freundlich. Natürlich. Eine Beförderung zum Sous-Lieutenant bedeutete, die eigenen Männer weiterhin heldenhaft von der Front anführen zu dürfen. In der Tat. Was für Aussichten.

Der Agent sah ihn auffordernd an. Offenbar erwartete er eine passende Entgegnung.

Roby räusperte sich. »Vielen Dank.« Dann versuchte er ein Grinsen. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelungen war. 

Als Piotrowski nach einigen Augenblicken merkte, dass da nichts weiter kam, fuhr er fort. »Nicht zuletzt aufgrund Ihrer herausragenden Dienste und Ihrer Treue zu den Werten und Zielen der Irdischen Sphäre haben wir Sie für eine spezielle Aufgabe ausgewählt, eine Aufgabe, bei der Ihre Fähigkeiten ebenso notwendig sind wie Ihre Loyalität und Disziplin.« Er beugte sich vor und tat so, als wolle er Roby etwas im Vertrauen mitteilen.

»Es ist eine Geheimmission. Sie wissen doch, was das bedeutet?«

»Dass sie geheim ist«, erwiderte Roby ohne jedgliches Anzeichen von Ironie.

Piotrowski nickte schwer. »Das ist korrekt. Sehr geheim. Ich werde Sie nicht lang und breit auf die Konsequenzen aufmerksam machen, die Sie ereilen werden, wenn Sie jemandem von unserem Gespräch oder Ihrer Mission berichten.«

Der letzte Satz hatte einen Unterton, der Roby nicht sonderlich gefiel. Er rutschte instinktiv auf seinem Sitz hin und her, was der Agent mit einem zufriedenen Lächeln quittierte.

»Es geht um diese Kirche, von deren Vertreter Sie kürzlich angesprochen worden sind«, kam er nun mit der eigentlichen Sache heraus. Roby entgegnete nichts, starrte ihn nur an. Entweder war die Fußfessel damals doch geortet worden oder es gab noch ein anderes Überwachungssystem, möglicherweise weitaus konventioneller, weil menschlicher Natur.

»Was ist damit?«, erwiderte Roby nun. »Ich bin kein Mitglied, ich war nur auf einer ihrer Versammlungen und fand das alles nur etwas seltsam.«

»Ja, seltsam vielleicht, aber auch nicht ungefährlich.«

»Was soll an den denn Spinnern gefährlich sein? Ich habe das alles nicht ernst genommen«, sagte Roby wahrheitsgemäß.

»Wir nehmen es ernst, denn es hat offenbar einen wahren Kern, was diese Menschen dort propagieren.«

»Einen wahren Kern?«

Roby kannte seinen Teil der Geschichte, das, was man ihm auf dieser seltsamen Kirchenversammlung mitgeteilt hatte. Die Depots und Warenlager. Der zivile Widerstand, organisiert am Staat und dessen Institutionen vorbei. Das war sicher nicht alles.

Piotrowski machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich kann Ihnen derzeit nicht mehr sagen. Wenn Ihre Arbeit zufriedenstellend ist, dann will ich Sie einweihen. Aber zuerst müssen Sie sich bewähren.«

»Wie?«

»Werden Sie Mitglied dieser Vereinigung und berichten Sie uns.«

Roby starrte ihn an, dann runzelte er die Stirn. »Ich weiß nicht …«

»Es ist keinesfalls so, dass das eine ganz freiwillige Entscheidung wäre«, schaltete sich nun der Capitaine ein. »Wir werden Sie entsprechend mit Befehlen ausstatten. Es wäre aber natürlich für alle Beteiligten erquickender, wenn Sie freiwillig mitmachen würden. Das würde sicher auch Ihrer kleinen Freundin dienen.«

Roby spürte, wie er zornig wurde. Teilweise über die Tatsache, dass man ihm offenbar immer noch nachschnüffelte, teilweise über seine eigene Naivität.

»Was hat das mit Bella zu tun?«

»Sie gehört zur Hierarchie dieser Sekte.«

»Sie ist harmlos.«

»Das glaube ich Ihnen gerne«, meinte Piotrowski beschwichtigend. »Und wenn Sie es uns beweisen, kann ihr ja auch gar nichts geschehen.«

Freiwilligkeit, Befehle und jetzt Erpressung. Roby fühlte, dass ihm das Heft des Handelns aus der Hand glitt, so er es jemals wirklich im Griff gehabt hatte.

»Was … was soll ich tun?«, brachte er hervor.

»Das gefällt mir schon besser«, meinte der Agent mit einem freudlosen Lächeln. »Bis auf Weiteres wollen wir bloß allgemeine Informationen. Das kann sich natürlich ändern. Möglicherweise haben wir auch einmal einen besonderen Auftrag für Sie.«

»Es lohnt sich«, fügte nun der Capitaine wieder hinzu. »Zum einen springt ein Bonus für Sie dabei heraus. Mehr Sonderurlaub. Und die Beförderung in den Offiziersstatus – im Zuge einer Feldbeförderung – steht ja auch im Raum.« Er lächelte, fast genauso kalt wie sein Kollege. »Das ist doch eine ganz ordentliche Aussicht für einen ehemaligen Sträfling.«

Roby verstand gut, was er meinte. Unter all der Fassade sahen die beiden in ihm nur einen Straßengangster, einen nicht besonders guten dazu. Jemand, der für ein paar Vergünstigungen seinen besten Freund verraten würde, falls er überhaupt einen hatte. Der sich instinktiv dem Chef der Bande unterordnen würde, dem Alphatier der Straße, und in diesem Falle personifiziert durch einen Agenten des Militärgeheimdienstes.

Der Zorn loderte erneut in Roby auf. Er musste tief einatmen, um seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Er durfte nicht zeigen, dass er diese lächerliche Scharade sehr viel besser begriff, als man es ihm zutraute.

»Es ist sicher eine ehrenvolle Aufgabe«, rang er sich ab und alle, die hier saßen, wussten, was für eine kolossale Lüge dies war. »Ich werde mein Möglichstes tun.«

Was hätte er sonst sagen sollen? Eine Weigerung wäre nicht akzeptiert worden. Roby hielt nichts davon, bestraft zu werden für etwas, was ein anderer Soldat mit größerem Eifer und größerem potenziellen Schaden für die Beteiligten anrichten konnte. Es mochte sein, dass die Geheimdienstleute meinten, ihn mit Bella erpressen zu können.

Roby war der Ansicht, dass sie sich irrten.

Nach einigen weiteren Minuten war das Gespräch beendet. Piotrowski schärfte Roby noch einmal die Notwendigkeit von Vertraulichkeit ein und drohte mit den Konsequenzen für Hochverrat – als hätte er Robys Gedanken gelesen. Als er das Büro verließ, lächelte er unwillkürlich. Die Geheimdienstleute lebten in einer Welt, die gar nicht mehr existierte. Ja, äußerlich sah sie noch so aus wie immer, doch höchstens so lange, bis die Tentakel landeten. Aber sie war innerlich nicht mehr das, wo die Gesetze der Sphäre, die offensichtlichen und die informellen, noch Geltungskraft besaßen. Alle wussten, dass es zu Ende ging. Alle wussten, dass die Tentakel diesmal siegen würden. Jeder spürte es, auch bei den Verantwortlichen, die es am besten wissen mussten. Die Dinge lösten sich auf. Was diese Gesellschaft einst zusammengehalten, ja erdrückt hatte, verlor mehr und mehr an Kraft. Die ganzen Drohungen, die Konsequenzen, ebenso wie die Verlockungen und Belohnungen. Welche Bedeutung
hatten Geld und Rang, wenn es nur noch darum ging, zu leben oder zu sterben? Und worin bestand die Gefahr, Hochverrat zu begehen, wenn bald nichts mehr existierte, das man verraten konnte oder das diesen Verrat zu ahnden in der Lage war?

Als Roby am Abend nach einem ansonsten ereignislosen Tag die Kaserne verließ, hatte er eine ziemlich gute Vorstellung von dem, was jetzt zu tun war. Als Erstes lenkten ihn seine Schritte zu einem Elektronikgeschäft, wo er den Rest seines Ordensbonus sowie den Großteil seines Ersparten für einen handlichen Kommunikator ausgab. Es war ein spezielles Modell, dessen Spezifikationen ihm Slap einst eingebläut hatte. Anstatt es auszuprobieren, marschierte er in eine öffentliche Telefonzelle, aktivierte den Videokom und wählte eine spezielle Nummer. Es erschien das Symbol einer Sex-Hotline auf dem Bildschirm.

»Hallo, geehrter Kunde«, sagte die synthetische Stimme. »Bist du an Frauen oder Männern interessiert?«

Es dauerte eine Weile, dann hatte sich Roby zu »Eliza, der rassigen Russin« durchgewählt. Auf dem Schirm erschien eine etwas gelangweilte Mittvierzigerin in einem kaum zu identifizierenden schwarzen Fummel, die ihn künstlich anlächelte und mit wenig Enthusiasmus sagte: »Hallo Süßer. Wie hättest du es gerne?« Dabei wies sie mit einer Hand beiläufig auf die diversen Sexspielzeuge, die sie auf Anweisung und bei Bezahlung an sich ausprobieren würde. So viel Begeisterung war anregend.

»Eliza, ich will das Kamasutra, Seite sieben.«

Die Augen der Telefonsexanbieterin verengten sich leicht, dann nickte sie nur.

»Einen Moment, das muss ich erst vorbereiten. Wie heißt du denn, Schatz?«

»Roby.«

»Und deine Familie? Wissen die, was für ein dreckiger kleiner Scharfmacher du bist?«

»Mein Vater ist tot.«

Damit hatte er ihr mitgeteilt, dass er nicht im Auftrag der Gang anrief, sondern privat. Eliza sah nachdenklich drein.

»Kannst du dir all die exquisiten Dinge denn leisten, die du dir wünschst?«

»Kein Problem.«

In diesem Moment hatte das Bezahlsystem Eliza seinen Standort und seinen Kontostand übermittelt. Beides war für sie wichtig, aber nicht aus den Gründen, die man bei einem solchen Anruf gemeinhin erwartete.

Das weitere Gespräch hörte sich relativ harmlos an, wenn man Robys Anweisungen an Eliza, diverse Gegenstände in alle möglichen Körperöffnungen zu stecken, als harmlos bezeichnen wollte. Was aber tatsächlich ablief, war ein Verkaufsgespräch ganz anderer Art. Als beiden Seiten klar war, welche Lieferung erwartet wurde, bekam Eliza einen gefaketen Höhepunkt und beendete die Verbindung.

Roby verließ die Zelle und wanderte eine Weile ziellos durch die Stadt. Dann piepte sein sündhaft teurer Kommunikator und er erhielt eine Spam-Meldung, die ihn darauf hinwies, dass in einer bestimmten Bar Damen in angenehmer Atmosphäre darauf warteten, ihn zu verwöhnen. Was Roby wirklich interessierte, war die Anschrift. Er begab sich zu der Adresse in einem der weniger angesagten Viertel der Stadt, in dem bereits wieder heftig gefeiert wurde. Er betrat ein wenig vertrauenerweckend aussehendes Gebäude und wurde von einem mürrischen Türsteher sofort an die Bar geführt.

Hier war nicht viel los, was unter anderem daran lag, dass die Atmosphäre nicht sonderlich angenehm war und zumindest Roby die Aussicht, von den hier versammelten Damen verwöhnt zu werden, eher als abschreckend empfand.

Der Barkeeper war ein fetter Typ, der ein glänzendes Elasthemd trug, das ihm bestimmt eine Nummer zu klein war. Roby starrte auf dessen Biertitten und fragte sich, ob er hier tatsächlich bekommen würde, wonach ihm war.

Er legte den Kommunikator auf den Tisch. Der Fette sah diesen kurz mit seinen Schweinsäuglein an, dann verschwand das Gerät hinter dem Tresen.

»Eine Stunde. Bier?«

Roby nickte ergeben. Als sich eine der Damen neben ihn setzen wollte, wurde sie vom Keeper verscheucht. Roby vermutete, dass dieses ganze Ambiente nur eine Tarnung für das eigentliche Geschäft war, das hier abgewickelt wurde, und das hatte mit Sex rein gar nichts zu tun.

Es dauerte in der Tat nur eine Stunde, dann übergab ihm der Barkeeper den Kommunikator sowie ein zweites, einfacheres Modell. Roby schob einen Stapel Bargeld über den Tresen, den der Fette entgegennahm, ohne diesen zu zählen. Er sah Roby grinsend an.

»Habe gehört, der größte Teil deiner Gang ist im Knast gelandet.«

»Oder bei der Armee.«

»Oder das. Wie geht es Slap? Den kenne ich noch von ganz früher.«

Der Fette ließ offen, was er mit »ganz früher« meinte, und Roby hatte kein Interesse, mehr darüber zu erfahren.

»Wurde gezogen, wie ich. Keine Ahnung, wo er steckt.«

»War ein schlaues Kerlchen. Wird sich schon zurechtfinden. Die Leute von der Straße organisieren sich. Die Gangs werden gegen die Tentakel kämpfen, wie alle anderen auch. Die Bosse haben sich entsprechend geeinigt. Wem soll man noch was wegnehmen, wenn keiner mehr da ist?«

»Wahres Wort«, sagte Roby nur und leerte das Glas mit dem eher schalen Bier.

»Ich habe den Code der hiesigen Organisation voreingestellt«, sagte der Barkeeper mit Blick auf den teuren Kommunikator. »Viele von uns wurden gezogen, doch wir bleiben in Verbindung. Wer weiß, was es nützt.«

Roby schaute den Mann etwas überrascht an, dann nickte er langsam und versuchte ein Lächeln.

Nach einigen weiteren belanglosen Worten verließ er den Raum, trat ins Freie und marschierte sofort zielsicher auf Bellas Wohnung zu. Er ging davon aus, dass er auch dabei beschattet wurde, doch obgleich er sich ein ums andere Mal umsah, konnte er niemanden entdecken. Vielleicht war es auch eine der umhersurrenden Polizeidrohnen, die ihn im Blick hatte. Der Geheimdienst hatte ganz sicher Zugriff auf diese Hilfsmittel.

Bella empfing ihn herzlich. Sie hielt für einen Moment inne, als Roby ihr den einfachen Kommunikator in die Tasche steckte, als sie in seinen Armen lag. Ihr Blick war fragend, doch ihre Lippen sprachen die dazugehörigen Worte nicht aus. Niemand war Mitglied einer eher konspirativ auftretenden Vereinigung, ohne zu ahnen, was das bedeutete. Jedenfalls fing sie bald wieder zu lächeln an, und als sie beide damit beschäftigt waren, nur noch sinnloses Zeug zu reden, war auch beiden klar, dass die Nachricht angekommen war: Es hörte wahrscheinlich jemand zu. So kam es dann auch, dass sie sich rasch entschlossen, die Wohnung zu verlassen und »auf Tour« zu gehen. Roby war gar nicht überrascht, dass Bella schnell vorschlug, »einen alten Freund« zu besuchen. In der Etablierung sicherer Wohnungen ging die Kirche der Heiligen Rahel offenbar genauso vor wie Robys alte Gang. Er jedenfalls heuchelte Neugierde und tat so, als freue er sich auf ein vergnügliches, privates Saufgelage.

Sie besprachen dann das eine oder andere.Als er Bella am kommenden Morgen nach Hause brachte, wusste er, dass er jetzt eine Möglichkeit hatte, relativ sicher mit ihr zu kommunizieren. Das würde irgendwann demnächst, wenn die Tentakel gelandet waren, irrelevant sein. Aber derzeit würde er sich seines Auftrages für den Geheimdienst so entledigen, wie es sich gehörte: Er würde die Schleimscheißer mit allem füttern, was Bella für ihn fabrizieren konnte.

Er hielt Bellas komische Kirche immer noch für einen Haufen Verrückter.

Aber Bellas Verrücktheit mochte er. Also war dies der einzige Weg.

Als er müde in die Kaserne zurückkehrte, hatte Roby fast gute Laune.
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Die Aliens von der Zweiten Allianz mussten sein Gehirn sowie den Speicher der Kapsel wirklich bis zum letzten Bit ausgesaugt haben, fand Slap, als er Mirinda II auf den Hintern starrte. In der engen Uniformhose sah dieser ausgesprochen delektabel aus, vor allem, da sie vor ihm ging und den Hüftschwung gut im Griff hatte: nicht zu aufreizend und billig, aber auch nicht militärisch straff. Trotz dieses durchaus formatfüllenden Anblicks hatte Slap Gelegenheit, sich weiter umzusehen, und erblickte nichts, was ihm fremd erschien. Der Gang, den sie entlangliefen, hätte sich auch auf einer irdischen Station befinden können. Sie begegneten niemandem. Der kleine Konferenzraum, in dem ihr Weg endete, war durch nichts von Meetingräumen in tausend Galaxien zu unterscheiden, das ganze Dekor, inklusive der nichtssagenden Kunstwerke an der Wand, atmete die Gleichgültigkeit vollständiger gestalterischer Indifferenz aus und war damit das exakte Spiegelbild von allem, was Slap bisher kennengelernt hatte.

Immerhin, die beiden Gastgeber, die ihn erwarteten, fielen aus der Rolle. War Mirinda ein Avatar, der dazu geschaffen worden war, ihn gleichzeitig scharfzumachen wie in Sicherheit zu wiegen, hatte man sich bei dieser Begegnung offenbar dazu entschlossen, Slap mit der Realität seiner Situation zu konfrontieren.

Das eine der beiden Wesen war humanoid, aber sehr dünn und gut zwei Köpfe größer als Slap. Es hatte einen biegsamen Körper, der keine Wirbelsäule zu besitzen schien, alles eingehüllt in einen Anzug, der eher wie eine Wurstpelle wirkte. Die beiden Arme hatten zwei Ellenbogengelenke und reichten dem Wesen bis an die relativ tief sitzenden Knie. Das Gesicht war flach und wurde durch ein großes, schimmerndes Auge dominiert. Der Mund war klein und schmallippig und die Nase bestand aus einer angedeuteten Erhebung. Stattdessen schien es am Hals so etwas wie Atemöffnungen zu haben. Slap konnte keine Insignien oder Rangabzeichen auf der Wurstpelle entdecken, aber das konnte täuschen.

Das zweite Wesen hatte eine Vielzahl von Gliedmaßen. Slap versuchte gar nicht, sie zu zählen. Es war kleiner, eine Art fusseliger Ballon, dessen Arme, Beine oder was auch immer alle möglichen Funktionen gleichzeitig zu erfüllen schienen. Hin und wieder kam aus dem Wald der sich unstet bewegenden Glieder auch ein Auge zum Vorschein, jedenfalls interpretierte Slap den Anblick so. Der Fusselballon stand auf dem Tisch, wodurch er Slap etwa auf Augenhöhe begegnete. Da er ständig in Bewegung war, ohne seinen Standort zu verlassen, machte er den Mann fast schon durch den Anblick schwindelig. Hin und wieder musste Slap einfach auf Mirindas Möpse schauen, um sich wieder zu beruhigen. Das war ihm auch noch nicht passiert: Er betrachtete
die wahnsinnigsten Titten der Galaxis, um ruhig zu werden.

Diesen Teil würde er nach seiner Rückkehr im Bericht auslassen, entschloss er sich.

Mirinda wies ihm einen Sitzplatz zu und setzte sich direkt neben ihn. So nahe nahm er ihren Körperduft wahr, der seine Nase ausgesprochen angenehm umschmeichelte. Wer auch immer für die Konstruktion dieses Avatars verantwortlich war, er hatte an alles gedacht. Slap fragte sich, ob er seine Gastgeber bitten durfte, Mirinda II bei seiner Abreise mitzunehmen, als Souvenir. Doch sofort nahm er von diesem Gedanken wieder Abstand. Wie er seine Vorgesetzten kannte, würden sie erst mal einige Experimente mit ihr durchführen, und es war nicht die Art von Versuchen, an die Slap die ganze Zeit denken musste.

»Ich darf Ihnen Ihre Gastgeber vorstellen«, erklärte Mirinda nun. »Dies dort ist Sobhex 4, stellvertretender Leiter der Erstkontaktabteilung. Er ist männlichen Geschlechts.« Sie wies auf den Fusselballon. Slap begrüßte ihn artig.

»Und hier haben wir Noldan Pok, ein Mitglied der Allianzkommission. Sie würden die Kommission in etwa mit einem Kabinett vergleichen und Noldan Poks Position mit der eines Ministers. Seine Zuständigkeit betrifft ebenfalls Kontakt und Kommunikation. Er ist ein Hermaphrodit, sie dürfen ihn aber gerne als Mann anreden, wenn es Ihnen einfacher fällt. Wir alle können miteinander kommunizieren, weil die elektronischen Sprachmodule Ihrer Gastgeber mit der Standardsprache Ihres Territoriums gefüttert wurden. Bitte sprechen Sie frei heraus.«

Auch hier brachte Slap immerhin einen freundlichen Gruß heraus, dann sagte er: »Meinen Namen und meine Mission kennen Sie bereits. Ich möchte mich für die freundliche Aufnahme und die Sorge um mein Wohlbefinden bedanken. Bitte erlauben Sie mir, noch einmal darauf hinzuweisen, dass ich lediglich ein Kundschafter bin, ausgesandt, um ein für uns unerklärliches Phänomen im größten Gasplaneten unseres Systems zu erforschen. Ich bin kein Diplomat und habe keine Autorität, für die Irdische Sphäre zu sprechen.«

Noldan Pok machte eine nicht genau zu definierende Geste. 

»Das ist uns bekannt und wir wollen uns in diesem Rahmen bewegen. Dennoch müssen wir miteinander sprechen, denn nach Ihrer Rückkehr werden Sie die Ankunft unseres Botschafters begleiten und ganz sicher als Experte gelten, dessen Rat gefragt sein wird.«

Slap sah das etwas anders. Man würde ihn vielmehr unter dem höflichen Deckmantel eines Debriefings zahlreichen Verhören unterziehen, und sein Status würde irgendwo knapp über dem eines Kriegsgefangenen anzusiedeln sein. Zumindest hielt er diese Perspektive für mindestens genauso realistisch wie Sobhex’ Idee.

»Wir begrüßen den Kontakt mit der Irdischen Sphäre«, sagte nun Sobhex 4 mit einer elektronisch verstärkten Fistelstimme. »Wir bedauern die schwierige Lage, in der Sie sich befinden. Die Tentakel sind ein Fluch der bekannten Galaxis und, so befürchten wir, eines guten Teils der uns unbekannten Galaxis darüber hinaus. Unser Abwehrkampf gegen dieses Volk währt schon über 3000 Jahre, und wir haben keine größeren Erfolge zu verzeichnen als die Menschen von der Erde. Tatsächlich zeichnet sich Ihr Volk dadurch aus, ohne fremde Hilfe eine erste Invasion zurückgeschlagen zu haben. Dafür verdienen Sie außerordentlichen Respekt.«

»Danke«, sagte Slap. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob wir diesen Respekt wirklich verdient haben. Dieser Erfolg kostete uns zwanzig besiedelte Sternensysteme mit einem Großteil der Bevölkerung. Wir konnten letztlich nur unser Kernsystem verteidigen, und das nur um Haaresbreite.«

»Aber jetzt seid ihr vorbereitet.«

»Wir haben über 100 Jahre Zeit gehabt«, meinte Slap. »Wir waren nicht so dumm anzunehmen, dass die Tentakel die Zeit nicht auch nutzen würden. Wir sind vorbereitet, das ja. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es ausreicht.«

Sobhex 4 flatterte ein wenig mit seinen Gliedmaßen, was sicher etwas bedeutete.

»Leider muss ich Ihnen recht geben, Kundschafter«, meinte das Wesen dann. »Unserer Erfahrung nach reicht es nicht aus. Es reicht nie aus. Selbst, wenn man die Invasion ein zweites Mal abwehrt, beim dritten Mal ist es im Regelfalle vorbei.« Er machte eine Pause. »Die Tentakel geben nie auf. Sie nutzen alle ihre Ressourcen. Sie sind unempfindlich gegenüber den größten Verlusten. Sie sind niemals zu echten Verhandlungen bereit. Sie werden erst zufrieden sein, wenn Ihr System gefallen ist, und sie werden es als Sprungbrett für ihre weitere Ausbreitung nutzen. Sie sind wie eine nicht zu stoppende, räuberische Seuche, gegen die es kein Gegenmittel gibt.«

Das klang nicht sehr zuversichtlich, wie Slap fand.

»Kein Gegenmittel. Das wurde mir so bereits auf dem Herflug gesagt«, erwiderte er dann. »Wozu also dient dann diese Allianz?«

»Der gemeinsamen Suche nach einer Lösung. Wir sind der Ansicht, dass wir hier auf dem guten Weg sind. Es wird aber noch eine Weile dauern, ehe wir so weit sind. Bis dahin nehmen wir mit den Angegriffenen Kontakt auf und bieten ihnen unsere Hilfe an, auch in Bezug auf Waffentechnologie und Taktiken. Aber ich gebe zu: All dies zögert den sicheren Untergang maximal hinaus, es verhindert ihn nicht. Unser wahres Angebot ist ein anderes.«

»Welches?«

Sobhex 4 schwieg. 

Mirinda antwortete für ihn. 

»Das werden wir Ihrer Regierung mitteilen, wenn es so weit ist. Bevor wir das können, müssen wir in brutaler Ehrlichkeit sagen, was möglich ist und was nicht. Erst dann wissen Sie unser Angebot wirklich zu schätzen.«

Sie musste Slaps Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn sie seufzte auf sehr menschliche Art. »Ich verstehe Ihre Vorbehalte. Deswegen sind wir ja so vorsichtig. Bitte haben Sie noch etwas Geduld. Wir wollen nichts Böses. Sie stehen bereits vor dem sicheren Untergang, was noch können wir von den Menschen wollen?«

Slap fand die Logik ihrer Worte bestechend, aber auf der anderen Seite war er auch kein Diplomat, und die Verhandlungen, die er bisher geführt hatte, waren meist mit Schlagringen durchgeführt worden. Er wollte nichts sagen, was die Irdische Sphäre in Misskredit brachte. 

Also nickte er nur, eine Geste, die offenbar von allen Anwesenden richtig interpretiert wurde.

»Wir haben nur sehr oberflächliche Erkenntnisse von der aktuellen militärischen Lage im Sonnensystem«, erklärte Sobhex 4 nun. »Die Tore sind zwar in der Lage, durch gewisse Vorrichtungen Transmissionen zu orten, aber wir unterlassen es in der ersten Phase eines Kontaktes, eigene Sonden hindurchzuschicken, damit deren Auftauchen nicht als Angriff missverstanden wird. Eine Sternennation, die bereits unter einer Invasion leidet, gilt verständlicherweise als sehr … nervös. Da oft nicht viel Zeit für die Gestaltung des Kontakts bleibt, da die Vernichtung durch die Tentakel bevorsteht, sind wir zurückhaltend.«

Slap, der seine eigene politische und militärische Führung für durchaus psychopathisch hielt, wollte dem nichts entgegensetzen. Dennoch gab es für ihn eine wichtige Frage.

»Warum erfolgt der Kontakt erst jetzt, wo die Tentakel erneut angreifen? Vor langer Zeit gab es bereits eine erste Invasion, bei der sich offenbar niemand von der Allianz gerührt hat. Dann verstrich mehr als ein Jahrhundert, ohne dass sich jemand meldete. Und nun, da der zweite Angriff durchgeführt wird, erscheint das Tor, wie Sie es nennen, im Jupiter und es folgt die Rede von einer Allianz, zu spät, als dass sie uns noch retten könnte. Das ist für mich schwer zu verstehen und für meine Vorgesetzten sicher noch schwerer.«

Sobhex 4 bewegte seine Ärmchen und Beinchen, wollte die Antwort aber offensichtlich seinem Kollegen überlassen. Noldan Pok nahm sich etwas Zeit. Slap war sich sicher, dass er hier den Finger auf eine Wunde gelegt hatte. Das war das erste Mal in dieser Zusammenkunft, dass er sich für einen Moment wie ein ebenbürtiger Gesprächspartner fühlte.

»Eine überaus berechtigte Frage«, hob der Minister nun an. »Unsere späte Kontaktaufnahme ist leider oft genug Standard unserer Vorgehensweise. Es ist schlicht ein Ressourcenproblem. Die Allianz umfasst nur dieses eine System, und es ist recht dicht bevölkert. Es muss gleichzeitig für die Lebensbedürfnisse einer Vielzahl von Spezies sorgen, die hier zusammenleben – und gleichzeitig die Mittel bereitstellen, um die Tentakelexpansion zu beobachten und Kontakte mit angegriffenen Völkern herzustellen. Dies übersteigt unsere Möglichkeiten bei Weitem. Wir schaffen es schon lange nicht mehr, mit allen angegriffenen Systemen in Kontakt zu treten. Wir haben daraufhin ein Selektionssystem etabliert, das in Ihren Augen sicher zynisch erscheint, aber letztlich notwendig und unumgänglich war, um die begrenzten Ressourcen zielgerichtet einsetzen zu können.«

»Selektion?«, echote Slap. Er mochte das Wort in diesem Zusammenhang in der Tat nicht so besonders.

»Ja, ich kann es nicht anders beschreiben. Es mag hart klingen, aber es ist so: Wir suchen die Kontaktaufnahmen danach aus, welches Potenzial ein Volk für die Allianz mitbringt, nicht danach, wie hilfebedürftig es ist. Wird es als potenziell hilfreich identifiziert, wird es in eine Warteschlange gesetzt. Es rückt in der Warteschlange nach hinten, wenn es die erste Invasion zurückschlägt, denn dann greifen weitere Kriterien, die andere Systeme nach vorne rücken lassen. Im Falle einer zweiten Invasion rutschen diese Systeme wieder nach vorne, da es meist nicht mehr zu einer dritten kommt. Da heißt es: jetzt oder nie.«

Pok beugte seinen Oberkörper nach vorne, in Slaps Richtung. »Verstehen Sie mich richtig. Es gibt keine bekannte, auf Dauer wirksame Gegenwehr gegen die Tentakel. Bisher war jeder Angriff letztlich erfolgreich. Jeder. Es ist im Vergleich zur langen Zeit unserer Existenz als Allianz – und bitte entschuldigen Sie diese offenen Worte – für uns völlig unerheblich, ob die Irdische Sphäre hundert Jahre länger oder weniger lang existiert, solange wir die potenzielle Bereicherung der Menschen für die Allianz für uns rechtzeitig nutzen können. Das ist schwer zu verstehen. Ich erwarte nicht, dass Sie unsere Sichtweise billigen. Aber bevor Sie uns anklagen, versuchen Sie bitte, es zu begreifen.«

Slap versuchte es, aber es schmeckte ihm nicht. Was für die Allianz unerheblich war, bedeutete ein langes Menschenleben auf der Erde. Vielleicht kein sonderlich tolles Leben, wenn er da an seine eigene Biografie dachte, aber das war nun wirklich nichts, was irgendeine Alien-Allianz zu bewerten hatte.

»Tentakel können getötet werden. Ihre Raumschiffe explodieren oder brechen auseinander, wenn man sie mit der richtigen Waffe trifft. Sie besitzen Stärken und Schwächen. Warum sollte man sie nicht dauerhaft besiegen können?«, fragte er dann.

»Weil es zu viele sind. Weil ihre Ausbreitung am Anfang nicht eingedämmt wurde, als es noch möglich war. Weil sie über so viele Sternensysteme verbreitet sind, dass sie über Ressourcen verfügen, die keine andere bekannte Spezies hat. Weil sie absolut rücksichtslos sind und Verluste für sie keine Bedeutung haben. Weil sie alle ihre Kräfte ausschließlich auf den Arterhalt und die Expansion richten und ansonsten wenig in andere Dinge investieren. Weil sie von jeder eroberten Spezies Technologie in ihren eigenen Fundus aufnehmen, die sie für wichtig halten. Es ist allein ihre … allergische Reaktion auf die bekannten Methoden überlichtschneller Raumfahrt, die bisher verhindert hat, dass ihre Ausbreitung noch schneller vonstattengeht. Das verschafft den Angegriffenen manchmal Atempausen – und die Illusion eines Sieges, der doch nicht mehr ist als die aufgeschobene Niederlage.«

»Sie geben niemals auf?«

Sobhex 4 stieß ein Geräusch aus, dass wie ein elektronisch verstärktes Kratzen klang und möglicherweise ein Ausdruck der Belustigung war.

»Noldan Pok hier stammt von der Spezies der Tula, ein sehr altes Volk, das zu seinen besten Zeiten … wie viele Sonnensysteme besiedelt hat?«

»116, Sobhex«, erwiderte Pok.

»Fast 120! Technologisch weit entwickelt. Die Tula sind die Einzigen in unseren Aufzeichnungen, die eine Tentakelinvasion dreimal in Folge abgewehrt haben. Die vierte führte dann zum endgültigen Zusammenbruch. Die einzigen Tula, die es noch gibt, sind jene, die in diesem System, der Heimat der Allianz, leben. Wie viele sind das, mein Freund?«

»Etwa dreißig Millionen«, erwiderte Pok.

»Und wie viele waren es einst?«

»Zu unserer besten Zeit? 970 Milliarden.«

Die beiden Aliens schwiegen und gaben Slap etwas Zeit, über das Gesagte nachzudenken. Dieser seufzte schließlich, eher er fortfuhr.

»Was sollen wir Menschen also in der Allianz tun? Und was kann die Allianz für uns tun?«

Pok beantwortete diese Frage.

»Die Menschen können sich uns anschließen und Teil des Kampfes gegen die Tentakel werden. Vielleicht können sie sogar Teil unseres Sieges werden, wenn wir die Lösung des Problems gefunden haben. Wir wiederum bieten Ihrer Spezies schlicht eines: eine neue Heimstatt im Allianz-System, die Chance, als galaktisches Volk zu überleben.«

»Wie soll das geschehen?«

Pok zögerte unmerklich. 

»Nun gut. Sie sollten es sofort erfahren und nicht warten müssen, bis Ihre Vorgesetzten sich mit uns zusammensetzen. Ein Bild müssen Sie sich machen können. Also. Durch zwei Wege können wir die Menschheit retten. Zum einen werden wir lebende Exemplare Ihres Volkes, nach Ihrer Auswahl, durch das Tor in dieses System bringen lassen. Unsere Transportkapseln dürften pro Durchgang 100 Menschen fassen. Je nach Länge des Zeitraumes, der uns bleibt, können wie mehrere Tausend Menschen retten, genug für einen ordentlichen Genpool, der zu einer Erholung der Population führt. Zum anderen sollten wir ausreichend DNA-Proben oder befruchtete Eizellen Ihrer Weibchen hierher bringen, wodurch wir das Bevölkerungswachstum künstlich anregen können. Die Klontechnologie ist, wie wir erfahren durften, den Menschen nicht unbekannt.«

»Das ist … wahr …«, stammelte Slap. Er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Soeben war ihm in aller Deutlichkeit mitgeteilt worden, dass die irdische Regierung einige Tausend Überlebende aussuchen durfte und der Rest vor die Tentakel geworfen würde. Slap stellte sich das lebhaft vor. Die militärisch-politische Führung würde sich schrittweise komplett absetzen und den Kern einer neuen Menschheit im Exil bilden, begleitet von Millionen von befruchteten Eizellen und bergeweise DNA-Material, während der Rest, von alledem unbehelligt, ja, darüber nicht einmal informiert, mit letzter Verzweiflung gegen die Tentakel kämpfen würde.

Slap starrte einige Augenblicke vor sich hin und verarbeitete die Ungeheuerlichkeit dessen, was sich vor seinem geistigen Auge abzeichnete. Er spürte, wie sich plötzlich die Last einer ganz anderen Verantwortung auf ihn senkte, die nichts mit seinem offiziellen Status und seinem militärischen Auftrag zu tun hatte. Eine Verantwortung, die alledem übergeordnet war. Er wusste nicht, ob die Aliens seine Gedanken weiterhin permanent überwachten, aber er konnte die Überlegungen, die ihm durch das Gehirn schossen, nicht dauerhaft verbergen. Wenn seine Gesprächspartner ahnten, was ihm durch den Kopf ging, dann zeigten sie es nicht. Man ließ ihm Zeit, viel Zeit. Dann ergriff Sobhex 4 wieder das Wort.

»Wir verstehen, dass all dies nicht sehr hoffnungsvoll klingt«, sagte er. »Es tut uns aufrichtig leid. Kommen Sie nicht auf den Gedanken, dass uns ihr Schicksal egal ist. Aber wir haben über all die Jahrtausende gelernt, dass wir nicht mehr ausrichten können als das.«

Slap nickte langsam. »Aber so kann es doch nicht ewig weitergehen«, murmelte er. »Wie lange will die Allianz diese Politik noch betreiben? Wie lange wollen Sie dieses Sternensystem mit den Resten untergegangener Zivilisationen füllen, die nichts anderes tun, als die hiesigen Ressourcen zu konsumieren, ohne Aussicht darauf, jemals wieder in die Galaxis hinausgehen zu dürfen, ohne sogleich wieder ein Opfer der Tentakel zu werden?«

»Ewig nicht«, erwiderte der Ball. »Wir werden eines Tages an unsere Grenzen stoßen. Gleichzeitig aber wissen wir, wie man die Tentakel besiegen kann. Wir arbeiten seit langer Zeit an diesem Projekt, und es wird bald vollendet sein.«

»Bald? Was ist bald?«

Sobhex wartete einen Moment, dann sagte er: »Einige wenige Hundert Jahre.«

»Ah.«

Slap seufzte. Er schloss die Augen. Für einen Moment war ihm ziemlich egal, was die Außerirdischen von ihm dachten oder wie sie seine Mimik deuteten. Er fühlte sich erschöpft.

»Wir werden das Gespräch später fortsetzen«, sagte Mirinda nun, die ihn aufmerksam beobachtet hatte. »Danach werden wir Sie in Ihrem Fahrzeug zurückschicken. Wir wollen Sie insgesamt nicht länger als 24 Ihrer Stunden aufhalten. Es wird notwendig sein, dass Ihre Befehlshaber vom Kontakt erfahren.«

»Ich könnte eine Nachricht senden«, sagte Slap.

»Es hat sich als besser herausgestellt, wenn man diese Dinge persönlich bespricht«, meinte Sobhex. »Deswegen werden Mirinda und ich Sie auf der Rückreise begleiten.«

Slap nickte nur. Seine Gedanken verschleierten sich etwas. Das war alles zu viel. Das musste er doch nicht alles wissen, oder? Was nur sollte er mit alledem tun?

Er hatte einen Eid geleistet, einen Eid größter Verschwiegenheit.

Slap seufzte wieder, tiefer, inniger.

Er war tatsächlich sehr müde.

    
 



Zwischenspiel
 

Dr. Hernan Suarez war ein armer Mann. Nicht im materiellen Sinne – Besitztümer hatten ihn nie besonders interessiert –, sondern bezogen auf die Herausforderungen und Probleme, mit denen er sich herumzuschlagen hatte. Unter seiner Führung und Aufsicht war es jemandem gelungen, eine große Anzahl von … Kuckuckseiern in die Genfabriken der Sphäre zu schmuggeln, die sich alle ganz prächtig entwickelten und den Platz der von Suarez und seinem Team gestalteten perfekten Klonsoldaten einnahmen. Das war jedoch erst der Anfang. Quantitativ waren es letztlich gar nicht so viele. Die Rückmeldungen aus den verschiedenen Standorten der Klonproduktion ergaben, dass es insgesamt nicht mehr als etwa 25 000 Kuckuckskinder waren, die da heranwuchsen, alles exakt gleich aussehende Frauen, demnach Produkte der immer gleichen genetischen Matrize. Viele davon waren erst für die späteren Chargen programmiert, sodass sie nicht alle auf einmal angebrütet wurden.

Die Suche in den Datenbanken nach der DNA lief bereits, nachdem es Computerexperten gelungen war, die sorgsam verborgenen Dateien und den biologischen Grundstoff der DNA-Produktion zu identifizieren und auszulesen.

Das Problem wurde dadurch stärker, dass die Tanks mit den 5000 Klonen über eine komplexe Kette hervorragend programmierter Softwareelemente, die lange im Verborgenen geschlummert hatten, mit denen der normalen Klone verbunden waren. Der Software-Experte, der sich tagelang in Suarez’ Büro eingegraben hatte, sprach von einer »Totmannschaltung« – würde man auch nur einen der 5000 Tanks abschalten oder die Entwicklung der Klone dort beeinträchtigen, würde dies den Zusammenbruch aller anderen Tanks nach sich ziehen. Die Gesamtproduktion würde jämmerlich verenden. Dafür war keine Zeit, jeder Soldat wurde als Kanonenfutter für die nahende Invasion dringend benötigt.

Also rührten sie die Tanks mit den Kuckuckskindern nicht an.

Soweit man hier von Kindern reden konnte. Die Erweckungssequenz stand unmittelbar bevor. Die herangezüchteten Frauen waren von kräftiger Gestalt, hatten beeindruckende Muskeln, den Körper einer Athletin. Hier war keine Bürobiene erschaffen worden und wahrscheinlich auch keine Sexsklavin, denn außerordentlich attraktiv war das Produkt keinesfalls. Alles in Suarez schrie die Erkenntnis, dass hier eine Soldatin geboren wurde, und das wäre gar nicht so schlimm gewesen, wenn er nicht die Ahnung hatte, dass sie nicht so leicht unter die Kontrolle der Behörden gebracht werden dürfte wie seine eigenen Kreationen.

Es war ihm kein Trost, dass Capitaine Weller von der Sicherheit gleichfalls einen erbarmungswürdigen Eindruck machte. Der Mann hatte die größte und lauteste Kritik einstecken müssen. Die Tatsache allein, dass dies nicht seine individuelle Schuld sein konnte, sondern ein kollektives Versagen aller Sicherheitsbehörden vorlag, hatte dafür gesorgt, dass er nicht sofort entlassen worden war.

Man war auf der Suche nach den Verantwortlichen, hieß es.

Suarez wusste aus vertraulicher Quelle, dass man keine Ahnung hatte.

So saß er brütend in seinem Arbeitsbereich, starrte durch die Plexiglasscheiben auf die Halle unter ihm, die Tanks aneinandergereiht, die Produkte in ihnen kurz vor der Vollendung. Es wimmelte von Soldaten. Man ging kein Risiko ein. Befehl war, alle 5000 Klone sofort zu töten, sobald sie aus dem Tank stiegen und dieser sich ausschaltete. Es würde ein Massaker werden, direkt vor seinen Augen. Das war furchtbar, wenngleich er die Notwendigkeit dieser Entscheidung durchaus einsah. Er hatte Injektionen vorgeschlagen, doch das Militär bestand darauf, dass niemand den Kuckucksklonen zu nahe kam. Kopfschuss. Eine große Schweinerei. Er würde ewig brauchen, bis er die nächste Tranche in Produktion brachte, und wer wusste, wie lange es dauern würde sicherzustellen, dass es keine weiteren untergeschobenen Klonfrauen geben würde. Die Techniker machten ihm keine allzu großen Hoffnungen.

Was für eine Verschwendung an Material, dachte Suarez. Er bemerkte gar nicht, wie Kurt Germann den Raum betreten hatte, in der Hand ein Datenpad, auf das er immer wieder mit verwirrtem Gesichtsausdruck blickte, ehe er seinen Chef aus dessen Grübeleien schreckte.

»Dr. Suarez?«

Der Wissenschaftler fuhr hoch, dann nickte er seinem Assistenten zu.

»Was gibt es?«

»Wir haben etwas gefunden.«

»Was?«

»Die Analyse der Genproben. Es gibt eine Übereinstimmung.«

Suarez fuhr hoch, schnellte aus seinem Sessel und griff nach dem Pad in Germanns Händen. Er starrte darauf und zog die Stirn kraus. »Erklären Sie mal, Germann«, murmelte er dann. »Wer ist diese Person und wie kommen deren Gendaten in unsere Produktionsdatenbank?«

»Genau wissen wir noch nicht, wie das geschehen ist, wenngleich wir eine Theorie haben. Es wurde von langer Hand vorbereitet, gleichzeitig zum Beginn des Klonsoldatenprogramms. Die Daten wurden frühzeitig und sehr gut versteckt eingeschleust. Wir reden hier über ein Netzwerk von Aktiven, die sehr eng mit dem Klonprogramm verbunden gewesen sein mussten, und das seit Jahrzehnten schon.«

Germann sah etwas unsicher auf seinen Chef, als ob er Angst hatte, dass dieser ihn sofort als einen der Verschwörer identifizieren würde. Tatsächlich kam Suarez der Gedanke, dass diese Information bedeutete, keinem mehr trauen zu können, bis dessen Loyalität absolut zweifelsfrei festgestellt worden war. Das betraf natürlich auch seinen Assistenten. Er würde ihn überprüfen lassen. Und danach würde er die Überprüfer überprüfen lassen. So viel Sorgfalt musste sein.

»Rahel Tooma, Marechal, später Capitaine, Raummarinecorps der Irdischen Sphäre«, las er laut vor und seine Stirn lag immer noch in Falten. »Warum sie?«

»Das wissen wir nicht. Nach den alten Aufzeichnungen ist sie nicht ganz ohne Prominenz. Auf Lydos hat sie den Widerstand gegen die Tentakel organisiert und ist dann mit der fehlgeschlagenen diplomatischen Mission in Zusammenhang gebracht worden. Sie kannte sowohl DeBurenberg als auch den mythischen Capitaine Haark persönlich. Zurück auf der Erde war sie für die Verteidigung des Armeehauptquartiers verantwortlich und war die Erste, die eine Tentakelmutter getötet hat. Unmittelbar nach der erfolgreichen Verteidigung des HQ und dem Niederschlagen der Invasion ist sie verschwunden – manche sagen, sie sei desertiert. Danach gibt es nur noch Gerüchte.«

»Was für Gerüchte?«

»Sie soll an mehreren Widerstandsaktionen der Wilden Zeit beteiligt gewesen sein, im Kampf gegen die Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung. Sie hat dem Vernehmen nach sowohl der Bakunistischen Kommune auf Taiwan wie auch der Französischen Räterepublik als Militärberaterin gedient, bis beide zusammengebrochen sind. Zuletzt, so sagt man, habe sie auf dem amerikanischen Kontinent als Mitglied der Friedman-Partisanen gekämpft, die dann auch irgendwann aufgerieben wurden. Danach verliert sich ihre Spur. Der Geheimdienst hat uns aber darauf hingewiesen, dass es eine ›Kirche der Heiligen Rahel‹ gibt und dass man Querverbindungen vermutet.«

»Vielleicht hat sie der Heilige Geist heimgesucht und sie ist zur Religionsstifterin geworden«, kommentierte Suarez humorlos. Toomas Schicksal war nicht ungewöhnlich, von ihrer Rolle während der ersten Invasion einmal abgesehen. Die Wilde Zeit hatte gut 25 Jahre gedauert, 25 revolutionäre, blutige Jahre, bis das derzeitige Militärregime errichtet worden war. Suarez war sich im Stillen sicher, dass eine zweite Wilde Zeit zu erwarten war, würde es ihnen gelingen, die Tentakel erneut abzuwehren. Die Müdigkeit der Bevölkerung mit der Militärregierung war groß, das wusste jeder, und es waren jetzt einfach viel zu viele Waffen im Umlauf.

Germann lächelte freudlos.

»Jedenfalls ist es so, dass diese Klone alles genaue Abbilder einer Marinesoldatin sind, das heißt, wir können davon ausgehen, dass sie zum Kampf gezüchtet wurde«, fuhr der Assistent fort. »Ich möchte nicht unken, Dr. Suarez, aber ich habe das Gefühl, dass sich die Sicherheit die Sache zu einfach vorstellt.«

Suarez verengte seine Augen. »Was meinen Sie?«

Germann räusperte sich. »Wenn die Sicherheit meint, sie müssten nur zu jedem Tank einen Soldaten stellen, der abdrückt, sobald sich der Tank geöffnet und abgeschaltet hat, dann unterschätzen wir möglicherweise die Vorsorge und Sorgfalt jener, die für die Kuckucksklone gesorgt haben. Ich meine, sie haben sich mit so langfristiger und geheimer Planung darum gekümmert, dass sie doch ganz sicher vorhersehen konnten, dass die Sicherheit die Klone vor dem Schlüpfen identifizieren würde. Und Gegenmaßnahmen ergreifen würde.«

»Und«, fügte Suarez dem Gedankengang einen weiteren Aspekt hinzu, »wir müssen davon ausgehen, dass Vertreter dieser Gruppe immer noch unter uns sind und bereitstehen, ihre Schöpfungen zu beschützen.«

Germann nickte, sichtlich erfreut, dass sein Vorgesetzter keinen Tadel an seinen Überlegungen fand. Suarez fühlte sich beruhigt. Die Tatsache, dass Germann ihn von selbst auf diesen Mangel hinwies, deutete darauf hin, dass er wahrscheinlich nicht zu den Verschwörern gehörte. Wenn, dann war er ein sehr, sehr dummer Infiltrator.

»Rufen Sie Capitaine Smith. Wir müssen über eine Veränderung der Sicherheitsvorkehrungen reden. Wir müssen sehen, welche Optionen Maulwürfe in der Fabrik hätten, um die Auslöschung der Kuckucksklone zu verhindern.«

»Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, erklärte Germann. »Nach den aktuellen Daten etwa acht Stunden, dann werden die 5000 überall auf der Welt schlüpfen.«

Suarez grinste. »Das ist gut – fast zehn Stunden vor den normalen Klonen. Wären alle Tanks gleichzeitig geöffnet worden, hätte es viel größere Probleme gegeben. Ein Fehler unserer Gegner. Man sollte sich nicht auf die Dummheit seiner Feinde verlassen, aber man sollte Geschenke nehmen, wenn man sie erhält.« Er rieb sich zufrieden die Hände.

Er erhob sich. Germann senkte den Kommunikator, mit dem er den Verantwortlichen des Militärgeheimdienstes gerufen hatte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis der Sicherheitschef erschienen war, sich die Analyse Germanns anhörte und den Kopf schüttelte.

»Ich wüsste nicht, was ein eventueller Verschwörer wirklich anrichten könnte«, meinte er dann. »Ich habe überall Wachen stehen. Bei allen 300 identifizierten Kuckucksklonen stehen zwei voll ausgerüstete Soldaten, die niemanden an den Tank ranlassen und nach Öffnung und Deaktivierung die Exekution durchführen werden. Vom wissenschaftlichen Personal wird bereits Stunden vorher niemand mehr durchgelassen. Wir haben alle Bereiche der Fabrik unter ständiger Beobachtung. Uns entgeht
kein Husten, kein Kratzen am Kopf und keine andere Bewegung. Die Fabrik-KI wertet alle Daten in Echtzeit aus und warnt uns sofort. Es kann sein, dass die Klone schneller einsatzbereit sind als erwartet, sich möglicherweise sogar wehren. Vielleicht schafft es einer von ihnen, sich wegzuducken. Aber die Tanks stehen alle relativ dicht beieinander. Sie werden alle erwischt werden, wenn nicht sofort, dann sehr schnell danach.«

Smith zuckte mit den Schultern.

»Ich habe keine weiteren Optionen. Wir müssen sehen, was passiert. Haben Sie irgendwelche Ideen?«

Suarez schüttelte den Kopf. Sie waren so gut vorbereitet, wie es möglich war. Das Gelände war auch draußen abgeriegelt worden. Niemand würde es jemals verlassen können, jedenfalls nicht lebend.

Er schaute auf die Uhr.

Es blieb ihnen offenbar nichts anderes übrig, als abzuwarten.

    
 



32
 

Als Roby mit seinen Männern den Eingang zur unterirdischen Anlage betrat, wurde ihm unangenehm warm. Er schritt mit der Kompanie den breiten Tunnel hinunter, der in den Abhang getrieben worden war, erhellt von in regelmäßigen Abständen angebrachten Leuchtstoffröhren, die ein kaltes, metallisches Licht erzeugten. Er fühlte sich hier unwohl.

Caporal Clayford drängte sich an seine Seite, die Augen auf der Suche. Sie waren allein, nachdem sie die Wachposten am Eingangstor passiert und auf ihren Weg geschickt worden waren.

»Was ist das hier für ein Laden? Schutzbunker?«, flüsterte Clayford. Auf seinem breiten Gesicht mit den großen Poren glänzte der Schweiß. Man hörte das Rauschen der Ventilation, die aber keine echte Linderung brachte. Vielleicht war das aber auch Einbildung. Der Marsch immer weiter in die Tiefe hatte definitiv etwas Bedrückendes.

»Ich weiß es auch nicht«, erwiderte Roby wahrheitsgemäß. Sie waren am Morgen auf Wagen verladen und hierher gebracht worden. Der Auftrag lautete »Sondersicherung einer wichtigen militärischen Anlage« und »Infiltrationsabwehr«, was auch immer das im Einzelnen bedeuten mochte. Ihre Vorgesetzten – Leute von der Sicherheit, wahrscheinlich vom militärischen Geheimdienst – taten sehr geheimnisvoll. Vielleicht überdeckten sie damit auch nur ihre eigene Hilflosigkeit. Der Lieutenant, der ihnen vorwegmarschierte, machte jedenfalls keinen übertrieben selbstsicheren Eindruck.

Draußen, vor dem abgesperrten Gelände, waren lediglich die üblichen Hinweisschilder zu sehen gewesen: Militärisches Sperrgebiet, Betreten verboten!

»Irgendwas stinkt hier«, murmelte Clayford. »Da ist was schiefgelaufen, und wir wollen es ausbaden.«

Roby warf dem Caporal einen warnenden Blick zu und nickte in Richtung des Offiziers vor ihnen. Wer wusste, wie gut dessen Gehör war? Und bei manchen Vorgesetzten verwandelte sich die eigene innere Unsicherheit gerne in sinnlose Schikane nach außen.

Clayford murrte etwas, schwieg aber.

Sie kamen zu einem zweiten Tor, groß, fast drei Meter hoch, mit zwei Portalflügeln aus Stahlbeton, die in gigantischen Angeln hingen, angetrieben von Motoren. Als sie sich bis auf etwa zwanzig Meter genähert hatten, leuchteten Warnlampen auf und ein tiefes Brummen ertönte. Einer der beiden Flügel schwang langsam und butterweich auf. Dahinter schien helles Licht, und Roby erkannte, dass es eine große Schleusenkammer erfüllte, die durch ein zweites, derzeit noch verschlossenes Tor begrenzt wurde. Eine große Luftschleuse, die wahrscheinlich der Desinfizierung dessen diente, was auch immer von außen hereinkam. Hier roch alles nach Bunker, nach Fabrikationsstätte oder nach Labor. Robys Unbehagen verstärkte sich dadurch nur noch. Er hasste es, wenn man ihm Informationen nur scheibchenweise vermittelte, als ob er ein kleiner Junge sei.

Roby biss die Zähne zusammen. Es blieb ihm nichts, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

Sie marschierten in die Luftschleuse. Roby vermutete, dass automatische Sicherheitsanlagen sie abtasteten, was natürlich völlig albern war. Selbstverständlich waren sie bewaffnet, und ob sie finstere Absichten mit sich trugen, war kaum durch die Abtaster zu erfassen. Als sich die innere Schleusentür öffnete, traten zwei Personen auf sie zu: eine Frau in der Uniform eines Capitaines, deren Abzeichen sie als Sicherheitsoffizierin auswiesen, sowie ein Zivilist in einem so klassischen weißen Laborkittel, mit altmodischer Nickelbrille und schütterem Haarkranz, dass Roby unwillkürlich grinsen musste.

»Gut, dass Sie da sind«, sagte die Frau und sah den Lieutenant an. »Sie sichern die Ausgänge in Abschnitt drei und vier.«

Der junge Offizier nickte nur beeindruckt. Roby seufzte und trat vor.

»Wenn der Capitaine erlaubt …«

»Sergent?«

»Meine Männer wüssten gerne, wo sie eigentlich sind und was hier los ist. Das würde uns bei der Erfüllung unserer Arbeit sehr helfen.«

Die Frau sah ihn mit stechenden Augen an. Sie war es offensichtlich nicht gewöhnt, dass Subalterne so mit ihr sprachen, doch Roby blieb gelassen. Der Lieutenant wirkte eher erschrocken, war aber bestimmt erleichtert, dass jemand nach dem Briefing verlangte, das er selbst anscheinend noch nicht erhalten hatte.

»Dies ist die Klonfabrik 12/VII. Hier werden Klonsoldaten hergestellt, um unsere Verteidigungsanstrengungen gegen die Tentakelinvasion zu verstärken.«

Roby nickte unbeeindruckt. So weit war alles klar. Irgendwo mussten die künstlich erzeugten Kameraden ja herkommen.

»Ist was schiefgelaufen?«, fragte er in gedehntem Tonfall. 

Ärger blitzte in den Augen der Frau auf, gleichzeitig sah sie auf ihre Uhr. Die Zeit drängte also.

»Es gibt Infiltrationsalarm. Unautorisierte Klonproduktion. Ihr Befehl ist, die besagten Eingänge zu bewachen.«

»Niemand darf hinein?«

»Nur autorisiertes Personal, und das ist derzeit niemand, zumindest nicht für Ihren Bereich. Und es geht nicht nur darum, wer hinein will. Es darf auch niemand heraus.«

Roby hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Der Capitaine hatte keine Absicht, weitere Details preiszugeben, und drückte dem Lieutenant ein Pad mit dem Lageplan in die Hand.

»Marschieren Sie los!«, befahl sie.

Hinter ihnen öffnete sich erneut die Luftschleusenkammer. Eine weitere Gruppe Soldaten marschierte hindurch, alle mit ähnlicher Ratlosigkeit im Gesicht wie zuvor Roby und seine Männer. Einige Zivilisten in den unvermeidlichen weißen Kitteln folgten.

Roby blinzelte. Sein Gesicht blieb unbewegt, aber er fühlte, wie ihm plötzlich Schweiß auf der Stirn stand. Er sah weg, betrachtete das Pad in den Händen des Lieutenants, als wolle er sich den Weg einprägen.

Aus den Augenwinkeln betrachtete er Bella, die mit zwei Männern an ihm vorbeispazierte und nicht andeutungsweise zu erkennen gab, ob sie Robys Anwesenheit bemerkt hatte.

Sie sah in dem weißen Kittel reizend aus, fand er.

Aber er glaubte nicht, dass sie hier war, um die Produkte ihres Waffengeschäfts anzubieten. An Bewaffnung mangelte es hier nicht.

Roby nickte, als der Lieutenant irgendwas brabbelte.

Er hoffte nur, dass das, was auch immer Bella vorhatte, nichts mit den Eingängen in den Abschnitten drei und vier zu tun hatte …

Er sah ihr verstohlen nach. Seine Konzentration hatte durch den Vorfall ein wenig gelitten, also folgte er dem Lieutenant wie ein gehorsames Lämmchen, als dieser zielstrebig losmarschierte.

Die Klonfabrik war offenbar in konzentrischen Kreisen in den Berg gehauen worden, Ringweg lag neben Ringweg, die Räumlichkeiten dazwischen angeordnet und mit sternförmig von der Mitte ausgehenden Stichgängen verbunden. So ergaben sich zwölf Bereiche, die alle einen eigenen Zugang zu den in der Mitte gelegenen zentralen Brutanlagen hatten. Der Offizier überließ ihm das Pad und Roby stellte fest, dass die Klonfabrik in der Mitte über gut 2000 Bruttanks verfügte, in denen die Soldaten herangezüchtet wurden.

Die ganze Anlage bestand nur aus dieser einen Ebene, es gab keine anderen Stockwerke, zumindest nicht auf der Darstellung des Plans, die Roby in Händen hielt. Er traute Lageplänen militärischer Anlagen nicht sehr weit, vor allem dann nicht, wenn sie Außenstehenden überlassen wurden. Normalerweise bekam man nur zu sehen, was man unbedingt sehen musste. Und so schaute Roby auf dem Weg verstohlen an die Decke und auf den Fußboden oder versuchte, hinter Türen Fahrstühle zu identifizieren. Zu seiner eigenen Enttäuschung fand sich jedoch auf dem gut fünfzehnminütigen Fußmarsch keinerlei Hinweis auf andere Stockwerke.

Als sie ihre Bereiche erreicht hatten, überließ der Offizier Roby die Einteilung. Die Truppe wurde in zwei Gruppen aufgeteilt, deren Standorte durch ein Stück Ringgang verbunden waren. Sie postierten sich vor jeweils einer schweren Metalltür, erneut mit zwei Flügeln, die fest verschlossen war und, wenn es nach Roby ging, auch so bleiben würde.

Erneut hoffte er, dass sich Bella von diesen Abschnitten fernhalten würde.

Es begann das Warten, und keiner von ihnen wusste genau, worauf eigentlich. Roby hatte nicht viel Ahnung von der Klonproduktion, aber er vermutete, dass die Fertigstellung einer Reihe von Geschöpfen unmittelbar bevorstand und dass etwas Unvorhergesehenes geschehen war, das verstärkter militärischer Absicherung bedurfte.

Er sah den Offizier forschend an, sodass dieser sich bemüßigt sah, Roby anzusprechen.

»Ja, Sergent, ist etwas?«

»Sie wissen doch sicher ein wenig mehr als das, was uns gesagt wurde, oder?«

Der Lieutenant tippte auf seine Schläfe, an der sich unter einer dünnen Schicht Haut die sanfte Rundung eines NeuroLAN-Moduls abzeichnete.

»Das ist korrekt, Sergent.«

»Ihrer Antwort entnehme ich, dass Sie mir diese Informationen nicht mitteilen wollen.«

»Das ist korrekt, Sergent.«

Er musste Robys Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn er fügte noch hinzu: »Ich darf nicht, Sergent. Schießen Sie einfach auf alles, auf das ich zeige, und stellen Sie keine weiteren Fragen.«

Roby mochte diese Art von Befehlen nicht besonders, aber es blieb ihm vorerst nichts anderes übrig, als genau das zu tun – in der steten Hoffnung, dass sich gar nicht erst die Notwendigkeit ergeben würde, auf jemanden zu feuern. Er wusste auch, wann er diesen Befehl verweigern würde. Bellas Anwesenheit hatte ihm diese Perspektive schmerzhaft deutlich gemacht.

Damit begann ein typischer Arbeitsabschnitt in der Tätigkeit eines Soldaten: das Warten.

Es zog sich nicht allzu lange hin. Als der Offizier aufschreckte und sich unwillkürlich mit der Fingerspitze an die Schläfe fasste, wusste Roby, dass er alarmiert worden war.

»Auf, Männer!«, befahl Roby laut. Die Soldaten seiner Einheit, von denen viele sich hingehockt hatten, kamen sofort auf die Füße, die Blicke hellwach und forschend.

Augenblicke später ertönte ein Sirenensignal.

Dann hörte Roby Schüsse.

Er orientierte sich und stellte fest, dass diese von innen kamen, aus der verschlossenen Brutkammer.

Er lud seine Waffe durch.

»Positionen einnehmen. Nach außen und innen sichern.«

Sie hatten sich schwere Konferenztische aus einem nahen Meetingraum als provisorische Deckungen hergeschleppt. Es sah aus, als stünde da eine kleine Festung. Die Soldaten kauerten sich dahinter, die Waffen bereit, doch es tat sich erst einmal gar nichts.

Die Schüsse verebbten. Der Lieutenant packte sich wieder an die Schläfe. Er wurde ein klein wenig weiß um die Nase, was Roby als schlechtes Zeichen deutete.

»Sie …«, sagte der Mann, doch dann öffnete sich mit einem lauten Quietschen der Gummimanschetten das große Portal zur Brutkammer.

»Gruppe zwei weiter Außensicherung!«, bellte Roby, als er sah, dass wirklich alle in Richtung der geöffneten Tür starrten.

Er starrte auch, die Waffe erhoben, zusammengekauert hinter einem massiven Tisch.

Ein Fuß kam zum Vorschein, ein schlankes, weibliches Bein. Die Türen gingen noch etwas weiter auf, noch mehr Beine, dann die Läufe von Waffen, Sturmgewehre, Standardausrüstung, die gleichen, die auch Robys Männer führten.

Doch darauf achtete irgendwie niemand.

Aus der Brutkammer spazierten nackte Frauen.

Einer seiner Männer pfiff.

Sie sahen alle gleich aus, muskulös, durchtrainiert, schlank, nicht allzu groß, mit kurz geschorenen Haaren und einem Gesicht, das einem schon alleine deswegen im Gedächtnis blieb, weil es … so viele davon gab. Viele hatten die Hände frei, einige trugen Waffen, die sie offenbar erbeutet hatten, einige waren verletzt, bluteten, hinkten, hielten sich im Hintergrund.

Sie hatten den Überraschungseffekt auf ihrer Seite. Roby starrte die Nackten an und erkannte sie wieder, sie alle. Es waren genaue, lebendige Abbilder der stilisierten Darstellungen der Heiligen Rahel, wie er sie vor nicht allzu langer Zeit gesehen hatte.

Der Lieutenant rieb sich die Schläfe und rief dann laut: »Feuer! Feuert auf sie!«

Niemand regte sich. Die nackte Flut überkletterte die Barrikaden. Einer von Robys Männern hob seine Waffe, doch sie wurde ihm blitzschnell aus der Hand gedreht.

Ein anderer drückte ab, traf eine der Frauen mitten in die Brust. Der Körper der Getroffenen zuckte zusammen, fiel stumm zu Boden, der Blick gebrochen. Dann ein Knacken, als eine erfahrene Hand das Genick des Schützen brach, mit einer einzigen, fließenden Bewegung. Die herunterfallende Waffe fand noch den Weg in die Hand der Klonfrau, ehe sie auf den Boden treffen konnte.

Roby hob die Hand. »Niemand schießt!«, befahl er heiser. Er wusste nicht genau, warum er das tat. Drei, vier Augenpaare von Klonfrauen richteten sich auf ihn. Er senkte seine Waffe. »Ich schieße nicht!«, sagte er laut.

»Feuert!«, kreischte der Lieutenant, hob seine Pistole. Ein trockenes Krachen ertönte, als ein Gewehr losging, den Mann zurückriss und sauber getroffen zu Boden fallen ließ. Die Klonsoldatin, die gefeuert hatte, ließ den Lauf sichernd über die anderen Soldaten wandern.

»Sie agieren nur in Selbstverteidigung!«, rief Roby. »Wenn wir nichts tun, tun sie auch nichts!«

Die Männer verstanden. Und sie sahen ein, dass es ein sinnloses Gemetzel geworden wäre. Immer mehr Nackte kamen zum Vorschein. Sie hätten keine Chance gegen diese Flut gehabt, wären schlicht überrannt worden.

Roby wusste genau, warum sie sich diese Tür ausgesucht hatten, um ins Freie zu gelangen. Er ließ seine Waffe fallen. Das hatte er Bella zu verdanken, diesen ganzen Schlamassel. Er würde dafür bezahlen, dessen war er sich sicher. Sie alle würden bezahlen.

Eine der Nackten trat auf ihn zu, musterte ihn aus grauen Augen. Der Blick war seltsam. Er sprach von Härte, der Bereitschaft zur Gewalt, doch wie sie ihn dann anlächelte, war kindliche Unschuld in ihrem Gesicht. Roby musste sich vergegenwärtigen, dass er ein Neugeborenes vor sich hatte. Indoktriniert, mit einem für alle Aufgaben vorbereiteten Körper, aber doch eine neue Seele. Ein Opfer, schon im Moment seiner Geburt, ganz unabhängig davon, was es noch tun würde und wozu es fertig war.

Roby empfand Mitleid. Vielleicht zeigte er es auch. Die Nackte hob eine Hand und nahm ihm die Waffe aus dem Arm, betrachtete sie kurz mit der Miene einer Expertin, nickte ihm zu.

Dann marschierten die Frauen weiter.

Sie wollten hier raus.

Und Roby hatte sie nicht aufgehalten.

Er starrte dem Meer an muskulösen Hintern hinterher, das sich von ihm entfernte, empfand einen schon fast absurden Spaß an der Sache, egal welche Konsequenzen er jetzt auch würde tragen müssen.

Wieder pfiff einer seiner Männer, fast schon trotzig.

Eine der Klonfrauen wandte sich um und winkte.

Ein absurder Spaß, wahrlich. Roby kicherte und schüttelte den Kopf.

In was für einer Scheiße war er nur wieder gelandet …
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Slap nahm dann doch eine Nachricht für das Oberkommando auf. Man hatte ihm zugesagt, sie mithilfe einer Sonde zum Jupiter zu transportieren, die in den oberen Atmosphäreschichten ein Funksignal entsenden würde. Doch die Formulierung der richtigen Worte beanspruchte ihn sehr. Er nahm viele verschiedene Versionen auf, doch keine wollte ihn so richtig zufriedenstellen. Er konnte so gut wie gar nicht beeinflussen, was seine Vorgesetzten tun würden, aber einen kleinen Schubs in die richtige Richtung vielleicht …?

Slap probierte herum und gab es dann auf. Er war kein Politiker, kein Diplomat. Die hohe Kunst der Manipulation durch Worte beherrschte er nicht. Was er auch sagte, es würde nichts ändern. Er war letztlich nicht einmal wichtig genug, um als Ratgeber ernst genommen zu werden. Slap resignierte, löschte alle bisher aufgezeichneten Versionen und nahm eine letzte auf. Er tat, was er gleich hätte tun sollen: mit dürren Worten, konzentriert auf die Fakten, stellte er die bisherigen Ereignisse dar, ohne allzu viel wegzulassen – er vermied es, die körperlichen Vorzüge des Avatars Mirinda allzu detailliert darzustellen – oder etwas hinzuzufügen, wenngleich er seine eigene Rolle im Ablauf möglicherweise eine Spur souveräner darstellte, als sie tatsächlich war.

Als er damit fertig war, gab er das vereinbarte Freizeichen. Das Terminal in seiner Unterkunft informierte ihn, dass die Nachricht unterwegs sei und abhängig vom Torverkehr in zwei bis drei Stunden eintreffen würde. Slap selbst würde danach auch nicht mehr lange hierbleiben. Sein Aufenthalt war zwar wahrscheinlich länger als die ursprünglich vorgesehenen 24 Stunden, andererseits waren seine Begleiter, die mit ihm zum Jupiter reisen würden, offenbar sehr daran interessiert, schnell mit der Sphärenregierung in Kontakt zu treten.

Slap seufzte und schaute auf den nunmehr toten Bildschirm. Er war müde, doch zu aufgekratzt, um zu schlafen. Eine starke Rastlosigkeit hatte ihn erfasst. Das Wechselbad der Gefühle machte ihm zu schaffen. Erst hatte er auf Rettung durch die Allianz gehofft, doch jetzt fühlte er eine tiefe Resignation. Oh, wahrscheinlich würde er zu denen gehören, die sich hierher retten durften, keine Frage. Seine Vorgesetzten würden vermeiden wollten, dass man hier nach ihm fragte und dann erklären musste, dass er nicht als wichtig genug angesehen wurde, um weiterleben zu dürfen. Slap machte sich um sich keine Sorgen. Aber er war so weit in seine Rolle als Botschafter der Menschheit hineingewachsen, dass er am Schicksal seines Volkes verzweifelte.

Er legte den Kopf vor sich auf den Tisch, brütete vor sich hin. So versunken war er in seinen Gedanken, dass er kaum wahrnahm, dass sich die Tür zu seiner Unterkunft öffnete und die Avatardame eintrat. Sie sah ihn in seiner Pose einen Augenblick zu, stellte sich dann hinter ihn, ergriff mit warmen, weichen Tentakelfingern seinen Nacken und begann, ihn sanft zu massieren. Slap fuhr erst erschrocken hoch, vergewisserte sich dann aber der Identität seines Besuchs, und Gewissheit wie auch die angenehmen Berührungen sorgten sogleich wieder für Entspannung. Er schloss die Augen und genoss.

»Ich werde Sie auf der Reise zurück in die Sphäre begleiten.«

»Ich weiß.«

»Sie hegen Befürchtungen?«

»Es wäre gut, wenn niemand wüsste, dass Sie ein Kunstprodukt sind, sondern wenn man Sie als ordentliches Delegationsmitglied vorstellt, damit keine falschen – Einschätzungen entstehen.«

»Wo ist der Gegensatz zwischen Kunstprodukt und Delegationsmitglied?«

»Es liegt an Ihrem Aussehen. Sie wirken wie …«

»Eine Sexpuppe?«

»Können wir uns eventuell einmal unterhalten, ohne dass Sie permanent meine Gedanken lesen? Es macht die Unterhaltung wirklich sehr schwierig.«

Die Massage wurde für einen Moment unterbrochen und Slap bedauerte seine Äußerung sofort. Die weichen Tentakelfinger waren wirklich gut in dem, was sie da taten.

»Es tut mir leid.«

»Ist schon gut«, war Slaps hastige Antwort.

»Man wird mich aufgrund der großzügigen Verteilung von Bindegewebe an diversen Körperpartien nicht ernst nehmen?«

»Oh, die Männer schon. Aber nicht auf die Art, die beabsichtigt ist.«

»Welche Art ist beabsichtigt?«

»Warum kommen Sie mit?«

»Ich sammle Informationen und sorge dafür, dass Ängste abgebaut werden. Sobhex 4 ist in seiner äußeren Erscheinungsform gewöhnungsbedürftig.«

»Ängste werden Sie abbauen. Dafür werden andere Reizzentren zu höchster Anspannung getrieben. Dagegen ist nicht jeder gefeit.«

»Bindegewebe?«

»So ist es. Und die kleinen Tentakel in Ihrer Mundhöhle …«

»Das Design ist Ihrem Unterbewusstsein entnommen.«

Slap seufzte. »Das beschreibt in etwa das Problem.«

Die Massage wurde fortgesetzt und Slap war überrascht, wie verspannt er die ganze Zeit gewesen war.

»Meine Vorgehensweise ist angenehm?«, fragte Mirinda.

»Das ist zutreffend.«

»Ich soll fortfahren?«

»Wenn es keine weiteren Umstände bereitet.«

»Keinesfalls. Wünschen Sie auch mein Bindegewebe zu betrachten? Es ist, wie mir meine Konstrukteure berichtet haben, taktil angenehm für Menschen. Darüber hinaus sind alle Körperöffnungen für Sie ungefährlich und vollständig nutzbar.«

»Äh …«

Slap war kein großer Romantiker, aber er war immer der Ansicht gewesen, dass es einer gewissen rhetorischen Kunstfertigkeit bedurfte, um die richtige Atmosphäre für guten Sex zu schaffen. Er war nie der Typ gewesen, der einfach über eine Frau hergefallen war, wenn diese sich auch nur andeutungsweise interessiert gezeigt hatte.

Mit der Art von Direktheit, wie sie hier präsentiert wurde, hatte er seine Probleme.

Als Mirinda begann, zur Bekräftigung ihrer Argumente ihren Atombusen in seinen Nacken zu drücken, übernahmen allerdings andere seiner Körperteile die Meinungsführerschaft – vornehmlich auf Basis der Überzeugung, dass der Worte nun genug gewechselt seien und Taten folgen müssten.

Die Ereignisse danach verschwammen dann ein wenig in seiner Erinnerung. Es war das eine, feuchte Träume zu haben und sich so manche abwegige sexuelle Erfahrung vorzustellen. Es war das andere, mit seinen eigenen Träumen konfrontiert zu werden, vor allem jenen, die er tief ins sich, insgeheim und unterbewusst, zu hegen schien.

Es waren verschiedene Dinge, die ihn darin bestätigten, dass mit seinem Unterbewusststein alles bestens in Ordnung war. Als Mirinda etwa seinen Penis mit ihrem Mund zu verschlingen begann und er fühlte, wie weiche, biegsame Minitentakel sich um seine Eichel wanden, sie massierten, manchmal fest drückten, dann wieder wie einen Hauch streichelten, als er fühlte, wie sie an seinem Glied zu saugen begann und es bis zum Schaft in sich hineinzog, während seine Hände sich in ihrem Haar verkrallten, war ihm klar, dass dies exakt das war, was er sich gewünscht hatte.

Als er sein Gesicht in ihren gewaltigen Brüsten verbarg, die sich um seine Wangen wickelten wie ein feuchtes Tuch, die er drücken, kneten und pressen konnte, mit Brustwarzen, die hart wie spitze Steine waren, und einem Hof, der wie ein tiefbraunes, einladendes Areal darum lag, ahnte er, was noch alles möglich sein würde. Dann ertastete seine suchende Zunge eine weiche, sich fordernd öffnende Stelle mitten zwischen ihren gigantischen Wölbungen, und er sah, wie sich dort, direkt über der Stelle, wo die Menschen ihr Herz trugen, eine rosa schimmernde Öffnung abzeichnete, die er für einen Augenblick fassungslos anstarrte. Dann aber reckte sie ihm auffordernd die Brüste entgegen und er bestieg sie, wie er niemals eine Frau hätte besteigen können, und ihr Brustkorb nahm sein Glied auf, die weiche Macht gegen seine Lenden gepresst, ein Gefühl, das ihn förmlich verrückt machte, war es doch gleichzeitig falsch wie auch richtig. Er spürte, wie die Brüste an seine Haut klatschten, als er in sie eindrang, und wie sein Glied aufgenommen wurde, massiert, gewalkt, gepresst, mit einem schmatzenden Geräusch, das ihn in den Wahnsinn zu treiben drohte.

Als sie ihm ihren perfekten Hintern entgegen streckte und sich Anus wie Scheide feucht glänzend öffneten, als weitere, feingliedrige Tentakel sich aus ihrem Darm wanden, tiefbraun und mit fein schimmerndem Schleim überzogen, wie sie seine sich nähernde Eichel ergriffen und seinen Penis schmerzhaft-süß in die enge, muskulöse Öffnung zogen, bis es nicht weiter ging, wie sie sein Glied fest umschlossen, nicht mehr losließen, egal wie sehr er auch zog, und er sich ganz in die Unausweichlichkeit ergab, von diesem göttlichen Arsch gefressen zu werden, beschloss er, sie nicht wieder herzugeben.

Es war fordernd, aber niemals auch nur ansatzweise verletzend oder von der brutalen Energie, die Estevez an den Tag gelegt hatte. Es hatte bei aller Kraft, bei aller Intensität, niemals auch nur ansatzweise die Motivation, ihm mehr als nur einen sehr, sehr süßen Schmerz zuzufügen.

Es war hilfreich, dass sie wusste, wann er kurz vor dem Höhepunkt stand, denn dann wurden die winzigen Massagefühler plötzlich kalt und hielten die Ejakulation gekonnt auf, nur, um ihn sogleich wieder anzuregen. Eine gute Stunde dauerte das Liebesspiel, dann bat, ja flehte Slap um Erlösung, und Mirinda nahm ihn wieder in den Mund, saugte so heftig, dass er fast fürchtete, sie würde ihm den Penis abreißen, und er explodierte förmlich in sie hinein, eine Ewigkeit fast.

Als er fertig war, leckte sie ihm die Eichel mit einer methodischen Gründlichkeit sauber, die sehr entspannend und angenehm war.

Dann schaute sie ihn an, lächelte freundlich und legte eine Hand auf seine schweißnasse Brust.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Slap«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich kann die Proteine gut zum Erhalt der biologischen Komponenten meines Körpers verarbeiten.«

Slap seufzte beglückt. Romantik war eine feine Sache.

Dann legte sich Mirinda neben ihn, die mächtigen Brüste an ihn gedrückt, und schwieg.

Sie schwieg.

Slap seufzte ein zweites Mal.

Die Allianz, fand er, ehe er langsam entschlummerte, war eine richtig tolle Sache.
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Roby hatte gewisse Erwartungen, was sein Schicksal anbetraf.

Es würde eine Degradierung geben, mindestens.

Man würde ihn ins Gefängnis stecken, um ein Exempel zu statuieren. Möglicherweise.

Man würde ihn wegen Befehlsverweigerung exekutieren. Unwahrscheinlich, denn jeder kundige Soldat, der eine Waffe tragen konnte, wurde schließlich gebraucht. Wahrscheinlicher war, dass man ihm zu Beginn der Invasion ein paar Klonsoldaten – die ohne nackten Hintern – geben würde, um ihn gleich zu Beginn zu verfeuern.

Mit diesen Erwartungen gewappnet, betrat er das Büro des Militärgeheimdienstes. Diesmal waren mehr Personen anwesend als beim letzten Mal: der Capitaine, der Agent und … Roby sah genau hin, sein Körper straffte sich in einer fast automatischen Reaktion … ein General. Nicht der kommandierende Offizier dieser Region, dessen Antlitz ihm wohlbekannt war, sondern ein fremdes Gesicht, eines, das ihm auf eine sehr seltsame Art bekannt vorkam. Er konnte es aber nicht recht einordnen. Er fühlte nur, dass es ihm Angst machte, und das hatte nichts mit der Bestrafung zu tun, die er nun unweigerlich erhalten würde.

»Sergent, bitte setzen Sie sich. Dies ist eine … informelle Anhörung.«

Roby runzelte die Stirn, folgte dem Befehl. Der unbekannte General neigte den Kopf in Richtung des Beistelltisches, auf dem allerlei Getränke, auch alkoholische, aufgereiht standen.

»Etwas zu trinken, Sergent? Sie sehen angespannt aus.«

»Mon General, ich erwarte hier eine Strafe für mein Vergehen. Das führt zu einer gewissen Anspannung.«

Ein dünnes Lächeln fuhr über das Gesicht des Agenten. Er amüsierte sich entweder über Robys Offenheit oder über die freudige Aussicht, ihn bestrafen zu dürfen. Roby war sich nicht ganz sicher.

»Welches Vergehen werden wir Ihnen wohl vorwerfen?«, fragte Piotrowski etwas süffisant.

»Ich habe den Befehl gegeben, nicht auf die … Klone zu feuern, die die Brutkammer verlassen haben, obgleich offensichtlich ein exakt entgegengesetzter Befehl von höherer Stelle galt.«

»Hm.«

Roby blinzelte. Das war ehrlich gesagt nicht ganz die Antwort, die er erwartet hatte.

»Warum haben Sie diesen Befehl nicht ausgeführt?«

»Aus zwei Gründen. Zum einen waren und sind viele meiner Männer – übrigens genauso wie ich – Frischlinge im militärischen Dienst. Und nicht alle von uns sind so verroht, dass sie auf einen Haufen nackter Frauen schießen können, von denen einige auch noch verletzt waren. Es gibt gewisse … Hemmschwellen, die noch funktionieren. Ich weiß nicht, warum wir überhaupt für diese Arbeit abkommandiert wurden, so etwas hätte sich das Oberkommando auch denken können.«

Der namenlose General warf dem Agenten einen schweigenden, aber bedeutungsschwangeren Blick zu. Dieser biss die Zähne zusammen und setzte die Befragung fort.

»Gibt es weitere Gründe, Sergent?«

»Es waren zu viele. Ich weiß nicht, was für Soldaten in der Brutkammer selbst stationiert worden waren, aber wenn es richtig harte Typen waren und sie es nicht geschafft hatten, die Klone aufzuhalten, dann wären auch wir gescheitert – vor allem, da viele von meinen Leuten nicht hätten abdrücken können. Es wäre ein Gemetzel geworden, und wir hätten es verloren. Ich hielt es daher für angebracht, keinen kollektiven Suizid zu befehlen.«

»Was hat denn Ihr kommandierender Offizier befohlen?«

»Wir sollten feuern.«

»Warum wurde dieser Befehl denn erfolgreich von Ihnen widerrufen, obgleich Sie einen viel niedrigeren Dienstgrad haben?«

»Die Männer kennen mich. Der Lieutenant war fremd und von der Sicherheit. Abgesehen von seinem Dienstgrad verfügte er über keinerlei echte Autorität.«

Der General richtete seinen Blick wieder auf den Agenten. Die Aussage war klar: Du hast es verbockt, du Vollidiot!

Roby zwang sich, nüchtern, emotionslos und konzentriert zu bleiben. Würde er Triumph zeigen, konnte er diese Auseinandersetzung auf keinen Fall für sich entscheiden.

»Und so haben Sie selbst die Entscheidung getroffen. War dabei auch relevant, dass Ihr Betthase sich als Mitglied des Zivilpersonals in die Anlage geschmuggelt hatte?«

Roby hatte für einen Moment die Idee, Unwissenheit vorzutäuschen. Doch da sicher überall Überwachungskameras hingen und sein Gesichtsausdruck bei ihrer Begegnung wahrscheinlich doch enthüllt hatte, dass er Bella erkannt hatte, hielt er das für wenig hilfreich – vor allem, da Ehrlichkeit ihm bisher offenbar ganz gut geholfen hatte.

»Ich habe Bella nur zu Beginn am Eingang erkannt. Sie war nachher nicht in meiner Nähe. Ich weiß nicht, ob und was sie mit den Klonen zu tun hatte, wenngleich sicher eine Verbindung besteht. Ich hatte gehofft, sie würde nicht in meinem Sektor auftauchen, und sie tat es nicht.«

Roby wollte gerne wissen, was aus ihr geworden war. Er behielt die Frage für sich.

»Sie hat Ihnen nicht erzählt, dass sie sich dort einschmuggeln würde?«

»Nein.«

»Sie sind kein sonderlich guter Spion. Wir hatten eine Abmachung.«

»Ich bin kein Telepath. Wenn sie mir nichts erzählt, dann kann ich ihre Absichten nicht vorhersehen. Außerdem scheint das Problem ja doch etwas größer zu sein, denn sonst wäre sie nicht unbehelligt in der Anlage herumspaziert.«

Roby bereute den letzten Satz sofort, vor allem den Tonfall, mit dem er ihn geäußert hatte. Das Gesicht des Agenten wurde rot, doch jede harsche Antwort wurde durch die kühle und leise Stimme des Generals abgewürgt.

»So ist es, Sergent. Jeder hier hat die Dimension der Verschwörung unterschätzt, sowohl, was die darin verwickelten Personen angeht, wie auch die Tiefe und Länge der Vorbereitung. Wir werden nicht sehr weit kommen, indem wir den ganzen Tag nach Schuldigen suchen. Ich bin viel mehr daran interessiert, wer uns jetzt helfen kann, das Problem zu lösen und an den Kern der Sache vorzudringen.«

Der General hatte das Gesicht Roby zugewandt, doch die Nachricht war eindeutig an den Agenten adressiert gewesen, der den Mund schloss und die Zurechtweisung ohne Protest hinnahm. Wahrscheinlich war der unbekannte General jemand, dem man in dieser Sache nicht widersprach.

Roby erwiderte nichts. Er hatte beschlossen, ausschließlich Fragen zu beantworten.

Der General war noch nicht fertig.

»Sergent, wir machen Ihnen keinen Vorwurf. Die Klone kamen auch in einem anderen Sektor zum Vorschein und dort haben Vorgesetzte weniger weitschauend reagiert. Sie ließen das Feuer eröffnen. Die Hälfte gehorchte. Die andere Hälfte hatte die Hemmungen, die Sie so richtig angenommen haben. Die Klone schalteten sofort auf Kampfmodus und haben die gesamte Einheit weggemetzelt. Dabei starb nur ein Drittel der nackten Damen. Wir wissen nicht, wer diese Brutkammern programmiert hat, aber er hat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Sie haben sich vollkommen richtig verhalten. Sie werden nicht bestraft. Tatsächlich werden Sie zum Sergent-Chef befördert, dafür habe ich bereits gesorgt.«

Roby starrte den Mann an, und obgleich er sich weiterhin um Fassung bemühte, war diese Wendung der Ereignisse dann doch schwer für ihn zu begreifen. Er räusperte sich.

»Sie haben Fragen, Sergent-Chef?«

»Ich …«

»Reden Sie!«

»Wie ist es … das war doch sicher nicht die einzige Anlage, oder?«

»Korrekt. In allen anderen lief es harmloser ab, weniger blutig. Die, in der Sie waren, ist die älteste von allen und hatte kein automatisches Verteidigungssystem. In allen anderen Klonfabriken sorgte die Einleitung eines starken Betäubungsgases dafür, dass es kaum zu Kämpfen gekommen ist, als die Brut bereit war.«

»Das heißt, nur bei uns sind die Klone entkommen?«

Der General schüttelte den Kopf und lächelte freudlos.

»Das heißt, dass sie überall entkommen sind, ohne dass sie jemand aufgehalten hat. Wer auch immer für diese Aktion gesorgt hat, hat die Verteidigungssysteme infiltriert – und zwar bereits bei der Installation. Als die Bruttanks geöffnet wurden, strömte das Gas. Unsere stationierten Soldaten fielen um. Die Klone aber waren gegen dieses spezifische Gas immun und spazierten hinaus. Als sie die Anlage verließen, waren sie voll bewaffnet und organisiert. Damit hatte keiner gerechnet, also waren die draußen stationierten Einheiten weit unterlegen. Kluge Vorgesetzte wie Sie, Sergent, haben kluge Entscheidungen getroffen, um ihre Soldaten vor dem sicheren Tod zu bewahren.«

Roby musste immer noch starren, denn der General lächelte breiter, jetzt sarkastisch und nickte ihm zu. »Genau, Sergent. Ein gigantisches, kollektives, unglaubliches und höchst mysteriöses Versagen auf ganzer Linie. Ich habe auch so geguckt wie Sie, und das sehr lange und intensiv, bis ich das Ausmaß der Katastrophe erkannt habe. Und ich bin persönlich hierher gekommen, um mich bei den wenigen, die aktiv gegen die Klone tätig waren und sie einschätzen können, über den Vorfall zu informieren.«

Er beugte sich vor.

»Sie sind jetzt mein Experte, Sergent-Chef.«

Roby war sich nicht sicher, ob das eine gute Nachricht war.

»Mon General …«

»Ah ja, sicher, wie unhöflich von mir.«

Der Mann streckte Roby seine Hand aus, die dieser reflexartig ergriff.

»Oliver Sikorsky. Ich leite den Geheimdienst.«

Roby starrte den Mann an. Den Namen kannte er. Admiral Sikorsky war der oberste Militärführer gewesen, der den Abwehrkampf der Erde bei der letzten Invasion geleitet hatte, eine mittlerweile fast schon mythisch verbrämte Gestalt, von der man sich außerhalb der offiziellen Lesart jedoch auch weniger erfreuliche Geschichten erzählte.

Sikorsky lächelte weiter und schien den Gang der Gedanken auf Robys Gesicht genau zu verfolgen. Dann nickte er, als ob er eine unausgesprochene Frage beantworten wollte.

»Ich bin ganz froh, dass Sie nicht auf die Klone haben feuern lassen. Es waren, so könnte man sagen, entfernte Verwandte von mir.«

Sein Lächeln wurde breiter, und das ohne auch nur den kleinsten Hauch von Herzlichkeit darin.

Roby wurde kalt.
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Als Slap wieder in seiner Kapsel saß, nach längerer Zeit in teilweise ausgesprochen anregender Gesellschaft, fühlte er sich fast einsam – und das, obgleich sich die KI der Kapsel sofort wieder mit ihm verdrahtete und die Sensoren ihm die schillernde Vielfalt der Welt um ihn herum zeigten. Er konnte auch genau beobachten, wie das Allianz-Fahrzeug mit dem Botschaftspersonal sich neben ihm bereithielt, etwa dreißig Kilometer höher im Orbit schwebte und auf den Befehl zum gemeinsamen, koordinierten Abstieg wartete. Die Allianz-Kapsel war etwa doppelt so groß wie die von Slap, wirkte aber trotzdem rein optisch schlanker und eleganter, und sie konnte bis zu 50 Passagiere transportieren. Es waren Fahrzeuge wie diese, mit denen die Allianz einen kleinen Teil der Menschheit hierher zu evakuieren gedachte.

Slap war einmal mehr nur Gast in seinem Schiff. Die KI der Dicken wurde von der mächtigen Orbital-KI der Allianz versklavt und steuerte die Kapsel, ohne auf irgendwelchen Input des »Piloten« angewiesen zu sein. Slap standen einige Stunden der Langeweile bevor, und er verbrachte die erste Zeit damit, sich weitere Möglichkeiten vorzustellen, mit denen Alien-Mirinda seine Proteine verdauen konnte. Dann kam ihm die Frage in den Sinn, was wohl passieren würde, wenn die Original-Mirinda, die Wissenschaftlerin, anhand deren äußerer Erscheinung der Avatar geformt worden war, ihrer etwas … verbesserten Kopie ansichtig wurde. Slap war sich nicht sicher, ob das zu verhindern war. Tatsächlich war es wahrscheinlich besser, dann nicht im gleichen Raum zu sein.

Das vertraute Ruckeln setzte ein, als die derzeit offenbar eher unruhigen äußeren Schichten der Atmosphäre dicht genug waren, um signifikante Kräfte auf die hinabsinkende Kapsel auszuüben. Slap widmete sich den Anzeigen und sah, dass nichts passierte, was sein Eingreifen erfordern würde. 

Die Dicke sank mit gemächlicher Gelassenheit in die Suppe hinab, die diese Welt umgab, und als die optischen Sensoren nicht mehr viel anderes als dunkle Schlieren übertrugen, war der Unterhaltungswert der Reise sehr schnell auf ein Minimum gesunken. Slap sah, dass die Kapsel des Botschaftspersonals ihm folgte. Sein Fahrzeug würde als erstes durch das Tor gehen. Slap seufzte.

Die Stunden, bis er den ersten der schimmernden Dodekaeder erblickte, vergingen nicht gerade wie im Flug, obgleich Slap sich bemühte, angemessene Zerstreuung zu finden. Als der Wald der Tore sich vor seinem virtuellen Auge zu erstrecken begann und die Kapsel sich zielsicher auf eines der Gebilde zubewegte, war der Zeitpunkt des Übertritts gekommen. Der Transfer verlief ohne weitere Ankündigung und das seltsame Gefühl bei der Reise war genauso wie beim ersten Mal. Als sich Slaps Blick wieder klärte, war nur ein einziges Tor zu sehen, nämlich das, von dem er sich nunmehr wieder entfernte. Er war zu Hause angekommen, und er betrachtete diese Tatsache mit gemischten Gefühlen.

Die Kapsel-KI hatte nun wieder die autonome Steuerung des Fahrzeugs übernommen, war nicht länger Sklavin der Allianz. Für Slap ergab sich daraus keine Änderung. Ergeben hockte er in seinem Sessel und wartete weiter, während die Dicke sich mit aktivierten Triebwerken durch die wirbelnde Atmosphäre des Jupiter nach oben kämpfte. Wie immer gab es erst einmal nichts zu sehen. Dann aber, als sie die oberen Schichten erreicht hatten, funkelten die Angaben wie Weihnachtsbaumkerzen in seinem Schädel. Slap runzelte die Stirn. Entweder war …

O nein!

»Aufstieg abbrechen!«, befahl er laut, obgleich die KI auch seine im Kopf als Gedanken formulierten Befehle vernahm. »Anfrage an Kommando: Situation im Orbit?«

Sie hatten jetzt eine ausreichende Höhe erreicht, sodass der Funkverkehr möglich sein sollte. Die KI hatte seinen Befehl widerspruchslos ausgeführt. Die Kapsel verblieb in der Atmosphäre des Gasgiganten.

»Anfrage abgeschickt. Stand-by.«

»Analyse der aufgezeichneten Energie- und Bewegungswerte!«

»Analyse: Im Orbit findet ein Raumkampf statt.«

Slap nickte grimmig. Zu dem gleichen Schluss war auch er gekommen.

»Analyse der aktuellen Situation. Berechne einen sicheren Zugang zur Station.«

Die KI zögerte einen winzigen Augenblick, was für sie eine Ewigkeit bedeutete.

»Kein sicherer Zugang zur Station. Die Situation im Orbit ist nur schwer zu berechnen. Der beste von mir gefundene Kurs hat eine Erfolgswahrscheinlichkeit von 43 %.«

Slap schwieg. 

Durch die optischen Sensoren erkannte man Explosionen, die wie grelle Lichtfinger durch die trübe Atmosphäre stachen. Blendende Streifen erschienen, wo Wrackteile in die Atmosphäre eintraten und zu verglühen begannen.

»Kannst du Freund und Feind unterscheiden?«

»Nicht alle Transpondersignale kommen zu uns durch. Wir müssen höher steigen.«

»Negativ.«

»Das Kräfteverhältnis scheint ausgewogen zu sein. Starke Energiesignaturen rings um die Station. Die schweren Waffen kommen zum Einsatz.«

Das war eine schlechte Nachricht. Wenn die Station ihre Bordwaffen einsetzte, vor allem die Geschütze, dann genügten die Raketenwerfer nicht mehr, die weitaus weniger klare Ortungsbilder abgaben. Und wenn die Geschütze eingesetzt wurden, dann waren die Tentakelschiffe nahe oder deren Raketen hatten die Gegenmaßnahmen so weit überwunden, dass nur noch Lasercluster nach den feindlichen Sprengköpfen greifen konnten. Slap verstand unter »ausgewogen« etwas anderes, aber er war ja auch keine KI.

Die Ortungsanzeige signalisierte, dass auch die zweite Kapsel bis auf seine Höhe aufgestiegen war und nun neben ihm verharrte. Es dauerte einen Moment, dann nahm Sobhex 4 mit ihm Kontakt auf. Das Hologramm zeigte ihn, wie er auf einer Art Sitz festgeschnallt war, der mehr wie eine Babywiege aussah.

»Die Tentakel haben sich einen guten Moment für ihren Angriff ausgesucht«, erklärte Slap.

»Das ist keinesfalls ein Zufall.«

»Wie bitte?«

»Die Tentakel kennen das Torsystem. Sie können es nicht nutzen – es tötet sie genauso wie überlichtschneller Raumflug –, aber sie kennen es und wissen, wann es aktiviert wird. Der erste Durchgang von Ihnen hat ihre Warnsysteme ausgelöst. Sie haben daraufhin eine Streitmacht zusammengezogen und die Quelle des Signals angegriffen. Ich vermute, dass diese Schlacht schon etwas länger andauert.«

Slap starrte auf das Hologramm und versuchte, möglichst die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. »Das hätten Sie mir …«

»Und was hätte das geändert? Ah, da kommen sie.«

Slaps Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Ortungsanzeige. Fünf Signaturen näherten sich mit hoher Geschwindigkeit. Slap fragte die Datenbank ab, aber es handelte sich nicht um eine bekannte Bauart – weder für die Menschen noch für die Tentakel.

Ehe er eine Frage stellen konnte, meldete sich Sobhex wieder.

»Torbrecher«, sagte er knapp. »Gleich fünf. Ist Ihre Kapsel bewaffnet?«

Slap ärgerte sich einen Moment über die unnötige Frage – als ob die Allianz sein Fahrzeug nicht genau untersucht hätte.

»Vier Raumraketen«, erwiderte er. »Nicht so gut für den Atmosphärenkampf geeignet.«

»Bitte steigen Sie auf und feuern Sie. Wir versuchen, mit ihnen hier fertig zu werden.«

Es klang wie eine Bitte, doch es fühlte sich wie ein Befehl an. Als die KI sofort reagierte und den Antrieb auf Volllast trieb, wusste Slap auch, dass die Anordnung sich nur in zweiter Linie an ihn gerichtet hatte. Er biss die Zähne zusammen.

Die Dicke schob sich mit stetig wachsender Geschwindigkeit aus der Atmosphäre. Hektische Funksprüche terranischer Einheiten prasselten auf ihn ein. Schließlich meldete sich seine eigene Flugkontrolle.

»Lieutenant!«, bellte eine Stimme direkt in seinen Kopf hinein. »Kehren Sie in die Tiefen der Atmosphäre zurück! Wir haben keine freie Flugbahn für Sie!«

»Ich habe keine Kontrolle über die Kapsel«, gab Slap ruhig zurück. »Die Atmosphäre ist nicht sicher. Fünf Spezialeinheiten der Tentakel greifen uns an.«

»Woher … und wer ist uns?«

Slap beobachtete, wie die KI die vier Raketen auf die ankommenden Tentakelschiffe programmierte, sie kurz darauf abfeuerte und dann unmittelbar in den Sinkflug überging.

Natürlich war es zu spät. Ein unvermittelter Annäherungsalarm, lediglich Augenblicke vor dem Auftreffen.

Slap konnte nur blinzeln.

Ein Ruck, wie von einer mächtigen Faust, die die Kapsel aus dem Kurs wischte.

Slap wurde heftig durchgerüttelt.

Das war nicht gut.

Ein verräterisches Knirschen und Knacken ertönte. Sein Raumanzug schloss sich automatisch. Ihm wurde etwas schwindelig, als die Kapsel ins Trudeln geriet.

»Treffer in der Triebwerkssektion!«, murmelte er zu sich selbst, als die hektischen Schadensmeldungen aufleuchteten.

Sobhex meldete sich. »Ihre Schutzmaßnahmen waren unzureichend. Ein Torpedo hat Sie getroffen.«

»Erzählen Sie mir etwas, was ich nicht weiß.«

»Sie sinken hinab und haben nur noch ein Drittel Ihrer Triebwerkskraft. Versuchen Sie, den Absturz zu verlangsamen, so gut es geht. Ich kümmere mich später um Sie.«

Die Kapsel fing an, sich um ihre Achse zu drehen. Die verbliebenen Triebwerke feuerten ohne Unterlass, die Antigraveinheiten wurden stark beansprucht. Slap wurde etwas übel und er schloss die Augen. Dass die Andruckkräfte so durchschlugen, war ein schlechtes Zeichen. Die Schadensmeldungen hatten den Treffer und seine Folgen wohl noch nicht vollständig erfasst. Da war noch mehr in die Brüche gegangen.

Slap fluchte lautlos. Er konnte nichts machen. Das Gefühl, Passagier in einem wortwörtlich sinkenden Schiff zu sein, hob seine Laune nicht. Er empfing einen Datenfeed von der Allianzkapsel, als diese in die höheren Schichten der Atmosphäre aufstieg, während er selbst langsam aber unausweichlich tiefer sank. Die vier Raumtorpedos waren nur in einem sehr bescheidenen Rahmen effizient gewesen. Eines der Schiffe, die Sobhex als »Torbrecher« bezeichnet hatte, war vom Kurs abgewichen und schien nicht mehr manövrieren zu können. Es sank mit hoher Geschwindigkeit auf den Jupiter zu und würde wahrscheinlich unkontrolliert abstürzen. Die vier anderen Tentakel aber setzten ihren Kurs unbeirrt fort. Und die terranischen Streitkräfte waren anderweitig zu sehr beschäftigt, als dass sie sich um die relativ kleinen Einheiten zu kümmern bereit waren, die außerdem irdische Schiffe gar nicht angriffen, sondern schlicht in die Jupiterhülle einzudringen begannen.

Dann markierte eine massive Energiesignatur etwas, das von Sobhex’ Kapsel ausging. Die Anzeigen spielten verrückt. Die optischen Sensoren registrierten einen massiven Anstieg von Ionisation aus der Richtung der Kapsel. Dann verschwanden zwei der Tentakel vom Bildschirm, offensichtlich ausgelöscht. Die Allianz-Kapsel hatte augenscheinlich die geeignete Bewaffnung an Bord, um gegen die Spezialeinheiten der Tentakel bestehen zu können. Möglicherweise hatten die Invasoren auch gehofft, das Tor vor der Ankunft der Allianz zerstören zu können, sonst hätten sie weitere Schiffe entsandt. Das hieß aber auch, dass bereits zusätzliche Einheiten unterwegs sein konnten.

Slap wurde etwas abgelenkt. Sein letztes Triebwerk stotterte.

Die Dicke beschleunigte ihren Fall in Richtung Kern des Jupiter. Die Antigraveinheiten waren zwar stark genug, die Kapsel einigermaßen stabil zu halten, sie waren aber nicht dazu gedacht, die gesamte Last der Kapsel auch noch zu steuern. Es war kein richtiger Absturz, kein wildes Wirbeln, aber die Sinkgeschwindigkeit erhöhte sich. Auch das Rütteln, verursacht durch die stärker werdenden Winde, war nun deutlicher zu spüren. Slap prüfte seine Gurte. Hilflos starrte er auf die Anzeigen. Bei etwa gleich bleibender Geschwindigkeit würde er die Zone, in der die Atmosphäre unter dem Druck flüssig wurde, in etwa einer Stunde wieder erreicht haben.

Mit etwas Glück würde die Kapsel dann im atmosphärischen Ozean irgendwann zur Ruhe kommen und nicht viel tiefer sinken. Slap betrachtete die Schäden an der Außenhülle und revidierte diese Hoffnung sofort wieder. Die Löcher waren beträchtlich und wurden von der Automatik nicht schnell genug repariert, soweit sie dazu überhaupt in der Lage war. Die Kapsel würde wie ein leckgeschlagenes U-Boot in die flüssigen Gase eintreten und ganz wunderbar sinken, bis der Außendruck die Belastbarkeitsgrenze der Dicken übertraf und Slap hoffentlich schnell und schmerzfrei zusammengequetscht wurde.

»Ich darf darauf hinweisen, dass ein gut wirkendes und schmerzloses Suizidmittel zur Verfügung steht«, teilte ihm die KI fürsorglich mit. Slaps Stimmung besserte sich dadurch nicht besonders. Er richtete seine Hoffnung auf die Kapsel der Allianz und deren Zusage, ihm zu Hilfe zu eilen.

Der Datenfeed durch die Atmosphäre stand immer noch. Slap konzentrierte sich auf den Tanz, den Sobhex mit den beiden verbliebenen Tentakelschiffen vollführte. Er hätte dem massigen Fahrzeug diese Manövrierfähigkeit gar nicht zugetraut, wie er insgeheim zugeben musste. Wieder schnellten die Energiewerte in die Höhe, wieder wurden massive Ionisationen gemeldet. Es musste aus dem Orbit wie ein massives Wetterleuchten zu sehen sein. Aus Slaps Perspektive war es lediglich ein schwaches Aufglimmen. Je tiefer er sank, desto dunkler wurde es wieder um ihn.

Natürlich war es pure Einbildung, aber es war ihm, als habe die Außenhülle der Kapsel gerade eben … geknackt.

Er vergewisserte sich, dass die strukturelle Integrität noch völlig in Ordnung war. Alle Energieerzeuger liefen normal, sie waren nicht beschädigt worden.

Wieder schlugen die Kontrollen aus, als eine heftige Ionisation die Atmosphäre des Jupiter durchbrach. Sie war jetzt so weit entfernt, dass kaum noch etwas auf optischem Wege zu erkennen war. Auch der Datenfeed zur Kapsel der Allianz war abgebrochen.

Slap schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Angaben seiner eigenen Sensoren. Es war ein beklemmendes Gefühl von Hilflosigkeit, das ihn befiel. Je tiefer die Kapsel in die dichte Suppe der Atmosphäre sank, desto stärker drohten Angst und Panik in ihm aufzusteigen. Erst als die medizinische Automatik eine gefährliche Grenze für erreicht hielt, gab sie ihm ein Beruhigungsmittel, das eine Art klarer, emotionsloser Kälte in ihm auslöste. Die Emotionen waren plötzlich weit entfernt von seinem Bewusstsein, wie ein störendes, aber leicht auszuhaltendes Hintergrundgeräusch. Slap wusste nicht, was ihm da verabreicht worden war, aber es machte aus ihm ein Wesen klarer Intelligenz, das sich von den chemischen Prozessen in seinem Gehirn nicht weiter beeindrucken ließ. Er hoffte, dass dieser Zustand noch eine Weile andauern würde.

Doch selbst Hoffnung war nur noch eine sehr weit entfernte Regung, die ihn von seiner konzentrierten Beobachtung nicht weiter abhielt. Als die Kapsel die Grenze erreichte, an der die Jupiteratmosphäre flüssig wurde, gab ihm die Automatik eine weitere Dosis des Kaltmachers, wie er die Droge nunmehr in Ermangelung einer besseren Bezeichnung nannte. Die Sensoren orteten den Dodekaeder des Tores, und für einen Augenblick kalkulierte Slap die Chance, die Kapsel wieder durch den Übergang steuern zu können. Doch bereits nach wenigen Momenten bescheinigte ihm die KI, dass die Manövrierfähigkeit des Fahrzeugs dafür nicht mehr ausreichte.

Slap sah das schimmernde Gebilde vor seinem geistigen Auge passieren und in der Ferne verschwinden.

Der Sinkflug der Kapsel verlangsamte sich, je tiefer sie in die verflüssigten Gase eintrat. Es schaukelte mächtig. Jetzt fokussierte die KI alle Energie auf die Stärkung der Struktur der Kapsel. Slap fixierte die Anzeige. Der Druck kletterte kontinuierlich in die Höhe. Bald würde er die Marke erreicht haben, die die Höchstbelastung der Kapsel kennzeichnete. Danach mochte es noch einen gewissen Spielraum geben, da Ingenieure meist konservative Menschen waren und die Belastbarkeit ihrer Produkte eher unterschätzten, damit eventuelle Probleme nicht zu früh eintraten und anschließend niemand sie für diese verantwortlich machen konnte. Slap zollte den Konstrukteuren der Kapsel Respekt. Bisher hatte das Fahrzeug trotz aller Belastungen und Beschädigungen durchgehalten.

Dann knackte es tatsächlich.

Ein feines Geräusch, fast unterhalb der Wahrnehmungsschwelle. Doch Slap hatte es deutlich vernommen. Und die KI bestätigte ihm, dass die Belastung der Hülle sich in der Tat nunmehr auch akustisch äußere.

Es knackte ein zweites Mal, diesmal deutlicher zu hören.

Slap war für den Kaltmacher dankbar. Er betrachtete seelenlos, wie der von seinem Bewusstsein separierte emotionale Haushalt seines Körpers erste Anzeichen einer ausgeprägten Platzangst zeigte. 

Es war nichts, was ihn jetzt bekümmerte.

»Ich bereite Todesinjektion vor«, teilte ihm die KI mit. »Auf Ihre Anweisung leite ich einen schmerzlosen Suizid ein. Die Wirkung des Mittels erfolgt unmittelbar. Bitte geben Sie zu gegebener Zeit den Befehl.«

Slap hörte die Worte, doch ihre Bedeutung glitt an ihm vorbei. Es war eine Option, die er bedenken würde, wenn die Kapsel ihm nur noch wenige Minuten bis zum endgültigen Scheitern gab. Er würde sie mit klarem Verstand und kalkuliert auswählen, das wusste er nun. Und obgleich er sonst nicht viel empfand, hatte diese Erkenntnis etwas Beruhigendes.

»Überdrucksituation in fünf Minuten Standard«, meldete die KI sowohl über das NeuroLAN wie auch akustisch, damit er es nicht überhörte. Slap aktivierte noch einmal die Funkverbindung und schob die Sendeenergie auf 110 %. Es gab eine gewisse Chance, dass das Funkgerät dabei den Geist aufgab, aber er wollte zumindest noch eine Meldung absetzen. Er überlegte nicht lange. In knappen Worten skizzierte er seine Situation und bat um Hilfe. Über die dürren Worte hinaus, die keinerlei Emotionen preisgaben, sagte er nichts. Er schickte die Nachricht und wartete.

In ihm begannen die Gefühle zu toben. Es war, als würde ein anderer Slap mit den Fäusten gegen eine Glasscheibe hämmern, Grimassen der Angst und Panik ziehen, aber ohne, dass er zu hören war. Ein stummes Schauspiel, das immer verzweifelter wurde. Ein Slap, der voller Angst den Kopf gegen die Glasscheibe rammte. Ein Slap, der außer sich blutige Kratzspuren an seinem Gesicht hinterließ. Ein Slap, der sich wimmernd in sich zusammenrollte und versuchte, die Realität auszuschalten. Ein Slap, der hemmungslos weinte und schrie. Absolut stumm.

Der Kaltmacher wirkte hervorragend. Slap betrachtete seine Emotionen und sah, wie die Glasscheibe all dies nicht an sich heranließ. Er blieb regungslos sitzen, betrachtete die Situation analytisch und distanziert, während die Droge den Orkan in ihm wie ein fernes Rauschen erscheinen ließ. Slap nahm das Rauschen wahr, aber es beeinträchtigte ihn nicht. Es war wie lästige Kaufhausmusik, die im Aufzug dudelte, irgendwie da und gehört, aber gar kein bewusster Teil der Erlebniswelt.

Niemand beantwortete seinen Hilferuf. Er ließ ihn ein zweites Mal senden. Das Knacken und Knirschen der Kapsel hatte sich zum emotionalen Rauschen hinzugesellt. War es Einbildung, dass ihm kälter wurde? Ganz sicher, denn sein Raumanzug alleine würde die Temperatur regeln, selbst wenn die Kapsel dazu nicht mehr in der Lage war.

»Überdrucksituation in drei Minuten Standard«, befleißigte sich die KI zu melden. Slap nickte nur, mehr zu sich selbst. Die Anzeigen zeigten – nichts. Eine Suppe aus flüssigen Gasen, die um die Kapsel schwappte, mal mehr, mal weniger aufgewühlt, eine gleich bleibende Gravitation von gut 3 g, die die Kapsel nach unten zerrte, und ein stetig wachsender Außendruck, der sich immer mehr aufbaute. Die Kapsel würde die tatsächliche Oberfläche des Riesenplaneten, den Gesteinskern, niemals intakt erreichen. Sie würde vorher zusammengedrückt werden und allerhöchstens als unförmiger Metallklumpen auftreffen, darin ein unförmiges Stück organischer Materie, das einstmals Slap gewesen war. 

Wie gut, dass er, egal wie es ausgehen mochte, nichts von alledem mitbekommen würde.

»Überdrucksituation in einer Minute Standard!«, meldete die KI.

»Die Todesinjektion ist bereit?«, vergewisserte sich Slap. Sein Ich hinter der Glasscheibe war eine Person, die nur noch aus kreatürlicher Angst bestand. Sie schrie ihn ununterbrochen stumm an und er widmete ihr kaum noch Aufmerksamkeit. Der stumme Schrei würde in Kürze enden. Alles würde enden.

»Die Injektion ist bereit. Soll ich sie durchführen?«

»Führe sie durch, wenn die strukturelle Integrität tatsächlich zusammenzubrechen beginnt.«

»Die Injektion benötigt drei Sekunden zur Entfaltung der vollständigen Wirkung. Ich berechne eine Vorwarnzeit von fünf Sekunden vor dem Zusammenbruch der Hülle.«

»Das ist akzeptabel«, hörte Slap sich sagen. Er wusste genauso wenig wie die KI, wo noch Toleranzen im Design der Kapsel lagen. Er war nicht lebensmüde. Er war bereit zu sterben, genauso bereit wie ein Roboter, der die Lage logisch betrachtete. Aber er provozierte seinen Tod nicht. Wenn es eine Chance auf Rettung gab, dann …

Mirinda erschien vor ihm. Da stand sie, an sein Kontrollpult gelehnt. Natürlich war sie es nicht selbst. Slap vergewisserte sich, dass es auch keine Halluzination, keine Art Nahtoderlebnis war. Die Energieanzeigen bewiesen es ihm. Der Avatar hatte sich in seine Kabine projiziert, genauso wie vor einigen Tagen beim ersten Mal.

»Du willst dich von mir verabschieden?«, fragte er und stellte fest, dass der Kaltmacher offenbar weniger schädliche Emotionen nicht so effektiv blockierte, Sarkasmus jedenfalls kam wohl durch.

»Wir sind auf aktivem Sinkflug und haben Andockklammern ausgefahren«, erwiderte der Avatar, ohne auf die Frage einzugehen. »Unsere Kapsel ist für solche Notfälle ausgerüstet. Wir sind imstande, dein Fahrzeug abzuschleppen.«

»Ankunft?«

»Wir werden noch etwa zwei oder drei Minuten brauchen.«

»Das reicht möglicherweise nicht.«

»Möglicherweise, ja. Andererseits könnte es sein, dass wir es gerade noch schaffen.«

Slap nickte. Mirinda rechnete genauso wie er selbst mit größeren Toleranzwerten, als sie in den offiziellen Spezifikationen niedergelegt waren.

»Ich kann nichts anderes tun als warten«, gab er das Offensichtliche bekannt.

»Wir beeilen uns.«

»Die Tentakelschiffe …?«

»Sind eliminiert worden. Aber es waren wenige, sie haben nicht mit unserer so baldigen Ankunft gerechnet. Sie werden neue schicken, und das zahlreich.«

»Vielleicht sind unsere Verteidigungseinheiten aufgewacht und werden sie abfangen helfen.«

Mirinda nickte. »Wir haben zusätzliche Kampfschiffe im Orbit geortet. Zumindest deine Rückkehr und der kurzzeitige Funkkontakt haben dazu geführt, dass eine Sicherung angeordnet wurde. Außerdem wurden Sonden in die Atmosphäre abgeschossen. Habt Ihr nur die eine Kapsel?«

Slap runzelte die Stirn. »Ich kenne nur diese. Ich halte es aber nicht für unmöglich, dass es noch mindestens eine zweite gibt.«

Mirinda simulierte ein Aufseufzen, schaute einen Moment nachdenklich drein und nickte.

»Wir haben dich in der Ortung.«

»Hüllenbruch in dreißig Sekunden«, meldete die KI.

»Was ist mit Toleranzwerten?«, fragte Slap. »Sind diese bereits voll eingerechnet?«

»Meine Sensoren sind teilweise beschädigt«, erwiderte die KI. »Meine Zeitangaben haben einen Unsicherheitsfaktor von 20 bis 30 Prozent.«

Das war weniger, als Slap gehofft hatte. Aber die Tatsache, dass es überhaupt eine Chance gab, belebte seine Lebensgeister. Der schreiende Slap hinter der Glasscheibe atmete tief durch und starrte ihn aus rot geränderten Augen an.

»Es geht bei euch nicht etwas schneller?«

»Wir sind so schnell unterwegs, wie es zu verantworten ist.«

Slap nickte und schwieg. 

Das Bild von Mirinda schien für einen winzigen Moment zu flackern, aber das war sicher nur Einbildung. Ein lautes Knacken ertönte.

»Zentralsäule Alpha ist gebrochen«, meldete KI. »Strukturelle Integrität lässt rapide nach.«

Slap klammerte sich an die Armlehnen seines Sessels. Er starrte Mirinda an, die ihm nur aufmunternd zulächelte. Das war ein sehr irreal wirkendes Bild, vor allem, da der Avatar nur einen leichten Bikini trug, offenbar in der Absicht, ihn abzulenken. Der Kaltmacher aber war auch sehr gut darin, jedes sexuelle Verlangen zu unterdrücken. Slap war derzeit gut dazu imstande, im Kopf die Fläche ihrer Titten zu berechnen, mehr Interesse konnte er derzeit aber dafür nicht aufbringen.

Ein wilder Ruck durchfuhr die Kapsel. Es knackte mehrmals. Slaps Körper spannte sich an. Er erwartete die tödliche Injektion, und das ohne Bedauern.

Die Kapsel ruckelte heftig und Slap erwartete jede Sekunde das endgültige Auseinanderbrechen. Er schloss die Augen.

Der Sinkflug brach ab.

Slap blinzelte, dann fokussierte er seine Aufmerksamkeit auf die Anzeigen. Die Allianzkapsel hatte sein Fahrzeug mit großen Greifern gepackt und abgebremst. Dann, unmerklich, aber langsam beschleunigend, begann der Aufstieg.

»Toleranzgrenze erreicht«, meldete die KI.

»Noch ein paar Minuten«, bat Slap. »Wir steigen.«

»Toleranzgrenze erreicht. Injektion bereit.«

»Injektion abbrechen.«

»Bestätige.«

Slap starrte Mirinda an. Ein Schütteln durchfuhr die Kapsel.

»Integrität stabilisiert«, sagte die KI.

»Wir haben kurzzeitig ein Schutzfeld um dein Fahrzeug gelegt. Das können wir mangels ausreichender Energieerzeuger nicht lange durchhalten. Aber wenn wir etwas weiter gestiegen sind, sollte die Hülle dem Druck wieder selbstständig standhalten können«, teilte ihm der Avatar mit. Dann lächelte sie reizend und atmete tief, tief ein.

Slap starrte auf die Bewegung und merkte, dass die Wirkung des Kaltmachers nachließ.
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Der Bodengleiter war von allerneuester Bauart, man hörte kaum, wie er sich fortbewegte. Das Fahrzeug war gut zehn Meter lang und bot Platz für acht Soldaten und deren Ausrüstung im geräumigen, klimatisierten Laderaum. Die Bänke, auf denen die Bewaffneten hockten, waren sogar gepolstert.

Roby fühlte sich trotzdem unwohl.

Nach dem verhängnisvollen Gespräch mit einem Klongeneral, einer perfekten Kopie des lange verstorbenen Oliver Sikorsky, war er zu einer Spezialeinheit des Militärgeheimdienstes versetzt worden. Der Abschied von seinen ehemaligen Kameraden war kurz und schmerzlos ausgefallen, und er hatte keinerlei Gelegenheit gehabt, sich noch einmal mit Bella zu treffen. Über die gesicherte Kommunikationsverbindung hatte er ihr eine Nachricht geschickt und seiner Hoffnung Ausdruck gegeben, dass sie unbehelligt aus der Klonfabrik entkommen sei. Er hatte bis jetzt keine Antwort erhalten.

Das alles trug nicht zur Besserung seiner Laune bei. Die sieben anderen Soldaten, Männer wie Frauen, hatten sich auf irgendeine Weise für diese Aufgabe qualifiziert, und es waren mit einer Ausnahme alles Unteroffiziere, die vor ihrer Zeit befördert worden waren, Leute wie Roby, die es nicht hatten lassen können aufzufallen.

Vorne im Cockpit saß ihr kommandierender Offizier, ein älterer Mann mit einem grauen Bart und verdrießlich dreinblickenden, grauen Augen. Er hatte sich ihnen als Capitaine Lefevre vorgestellt, und sofort hatte man allerlei Gerüchte über ihn ausgetauscht. Er war keiner dieser jungen, unerfahrenen Offiziere, das sah man ihm an, und er hatte sich in Untertönen sehr kritisch über den Geheimdienst geäußert, was Roby sofort sehr sympathisch gefunden hatte.

Leider hatte er nicht genau beschrieben, was sie eigentlich vorhatten.

Roby wusste nicht einmal, wohin ihre Reise ging.

Eine junge Sergentin namens Navrova, die ihm direkt gegenübersaß, stieß laut die Luft aus und sah sich um.

»Mir stinkt es«, fasste sie die allgemeine Stimmung zusammen. »Es ist doch klar, wir sollen Klone jagen. Die falschen Klone. Diese Frauen.«

Allseitige Zustimmung, geäußert durch Nicken und Gegrunze. 

So viel hatten sie sich selbst ausgerechnet. Details jedoch hatte man ihnen nicht mitgeteilt.

»Ich will aber keine Klonfrauen erschießen«, meinte Navrova dann und schaute vor sich auf den Boden. »Die haben meine ganze Gruppe niedergemetzelt, als wir sie daran hindern wollten, die Fabrik zu verlassen. Sie sind schneller als wir, widerstandsfähiger als wir, entschlossener als wir …«

»Und sie sehen besser aus«, konnte sich ein männlicher Sergent-Chef nicht verkneifen, was die zu erwartenden Pfiffe auslöste. Navrova, die solche Sprüche ganz bestimmt gewohnt war, grinste nur schwach.

Roby sagte nichts. Der Unwille der Soldatin in Bezug auf diesen Einsatz stammte nicht aus der Einsicht, dass es möglicherweise falsch war, die Klonfrauen zu jagen – aus moralischen, vielleicht sogar aus strategischen Gründen –, sondern daher, dass sie glaubte, es sei zu riskant. Das war eine nachvollziehbare Motivation, aber für Roby griff sie zu kurz.

Er hielt den Mund. Weitere Kommentare seiner neuen Kameraden bestärkten ihn in diesem Entschluss. Einige kündigten vollmundig an, den Klonsoldatinnen den Arsch aufreißen zu wollen, verbunden mit eindeutigen sexuellen Untertönen. Andere teilten Navrovas kritischere Einschätzung und äußerten Besorgnis, dass es genau andersrum ausgehen könnte, was wieder mit sexuellen Kommentaren gewürzt wurde. Dann aber, am Ende einer minutenlangen Diskussion, richteten sich die Augen auf Roby – weil er sich nicht an ihr beteiligt hatte. Er sah auf, begegnete den erwartungsvollen Blicken und räusperte sich.

Jetzt musste er sprechen. Doch was sollte er sagen?

»Ich …« Er unterbrach sich. Bisher war er doch immer mit Ehrlichkeit gut gefahren. Er kannte diese Leute nicht. Er würde mit ihnen kämpfen müssen. Würde ein Vertrauensvorschuss von seiner Seite helfen, aus ihnen ein richtiges Team zu machen? Oder würde es eher stören? Roby lauschte in sich hinein, lotete seine intuitive Einschätzung aus und traf eine Entscheidung.

»Ich bin der Ansicht, dass die Klonsoldatinnen möglicherweise auf der gleichen Seite wie wir kämpfen.«

»Wer ist denn ›unsere Seite‹? Der Militärgeheimdienst?«, fragte Navrova ohne Aggression in der Stimme.

»Nein, damit meine ich uns alle, die Menschen, die von den Tentakeln bedroht werden.«

»Das sehen unsere Vorgesetzten möglicherweise anders.«

»Kann sein.« Roby nickte ihr zu. »Aber im Ernst: Wenn die Tentakel breitflächig gelandet sind, müssen wir ohnehin zunehmend autonom entscheiden. Ich bin mir nicht so sicher, wie sehr dann das, was unsere obere Befehlskette so will, noch relevant ist.«

Alle starrten ihn an. So offene Worte an Bord eines Militärfahrzeuges war niemand gewohnt.

»Sei vorsichtig«, murmelte Navrova. »Was wird der Capitaine dazu sagen?«

»Er wird ihm zustimmen.«

Alle Augen richteten sich auf die Tür zum Cockpit, die sich geöffnet hatte. Dort stand der Capitaine und nickte Roby zu. »Der Sergent hat nämlich völlig recht. Und wissen Sie was, ich habe eine Überraschung für Sie – wir wollen gar keine Jagd auf die Klonsoldatinnen machen. Wir haben dafür nämlich gar keine Zeit mehr.«

Er hatte die volle Aufmerksamkeit seiner Leute.

»Die Invasion der Tentakel wird früher stattfinden als erwartet. Nach aktuellen Prognosen, haben wir keine Monate mehr, bis es richtig losgeht, sondern eher Wochen. Die Tentakel haben das äußere Sonnensystem bis zum Asteroidengürtel mehr oder weniger unter Kontrolle. Jupiter wird noch umkämpft, und es gibt offenbar Gründe, warum man dort so lange wie möglich verteidigen möchte. Aber de facto ist die Angriffsspitze gegen den Mars bereits unterwegs. Dort rechnet man innerhalb der nächsten 14 Tage mit dem Beginn des Hauptangriffes.«

»Und wir?«

»Die Tentakel werden nicht darauf warten, bis sie mit dem Mars fertig sind. Sie sind diesmal weitaus besser ausgestattet als vorher. Sie werden die Erde mehr oder weniger parallel angreifen. Die Erde ist aber besser verteidigt, bis in den Orbit hinein. Wir haben ein klein wenig mehr Zeit als unsere Kameraden auf dem Mars. Aber lange dauert es nicht mehr.«

Roby kommentierte nicht, dass auch der Capitaine offenbar annahm, dass der Mars sich nicht würde erfolgreich verteidigen können. Sie alle hier hatten bezüglich des Ausgangs des großen Kampfes eine sehr fatalistische Haltung eingenommen.

»Wie sieht dann unser Auftrag aus?«

»Wir suchen die Klonfrauen. Wir wollen wissen, ob und wie sie organisiert sind. Wir wollen sie bewaffnen. Sie sollen das tun, was ja auch unsere Klonsoldaten tun. Dafür haben wir unsere gebaut, und ich vermute, dass die Drahtzieher der Kuckucksklone diese nicht erschaffen haben, um einen Putschversuch zu starten.«

»Aber wozu genau dann?«, fragte Navrova.

Irrte Roby sich oder warf ihm der Capitaine einen kurzen Blick zu?

»Wir wissen es noch nicht. Auch das wollen wir herausfinden.«

Navrova zuckte mit den Schultern. »Ob eine Kampfeinheit für so was gut geeignet ist?«

Lefevre sah sie an. »Was wollen Sie tun? Einen Zivilagenten hinschicken?«

Roby war sich sicher, dass es diese gab, und das vor allem mit der Zielrichtung, Bellas seltsame Kirche zu unterwandern, die ganz offensichtlich noch etwas ganz anderes als bloß eine suspekte Sekte war.

»Und warum wir?«

Lefevre lächelte freudlos. »Weil sie alle etwas gemeinsam haben!«

»Wir sehen alle blendend aus?«, meinte einer der Soldaten und alle lachten.

»Das ist hilfreich, aber nicht hinreichend«, erwiderte der Capitaine grinsend. »Sie haben alle erst nachgedacht und dann geschossen, in zum Teil ähnlichen, zum Teil sehr unterschiedlichen Situationen. Das ist eine Fähigkeit, die in unseren Streitkräften nicht gefördert wird. Sie haben sie sich bewahrt. Deswegen sind Sie hier.«

Die Soldaten sahen sich an, schweigend, einige offenbar erfreut über das Lob, die Intelligenteren dabei, sich selbst auszuschimpfen, dass sie den Fehler gemacht hatten, positiv aufzufallen und sich damit für irgendwas freiwillig zu melden, ohne es zu wissen. Roby gehörte zur letzteren Kategorie. Positiv auffallen war etwas, was zu einem vorzeitigen Tod führte. Aber er hatte gar nicht anders handeln können.

»Wohin geht es also?«, fragte er dann.

»Wir sind auf dem Weg nach Nordeuropa, in die Nähe des Oslo-Metroplex. In einer verlassenen Fabrikanlage haben sich gut einhundert geflohene Klonfrauen …«

»Können wir den Zielobjekten bitte einen anderen Namen geben?«, warf Navrova ein.

Lefevre nickte, wirkte gar nicht ungehalten über die Unterbrechung.

»Die Geheimdienstleute nennen sie Rahels. Es sind identische Klone einer terranischen Marinesoldatin namens Rahel Tooma, die sich in der ersten Invasion ausgezeichnet hatte und anschließend bei der Wiederherstellung der staatlichen Ordnung … schwierig wurde.«

»Rahels also«, meinte Navrova. »Und die haben sich in der Fabrikanlage gesammelt?«

»Und werden von den Sicherheitskräften schön in Ruhe gelassen«, ergänzte der Capitaine. »Unser Auftrag lautet, dort hineinzugehen und so etwas wie eine Kommunikationsbasis zu etablieren.«

»Wir reden nur?«

»Das ist unsere Absicht.«

»Unsere Waffen?«

»Wir verteidigen uns auch, wenn nötig.«

»Sind die Rahels bewaffnet?«, wollte Roby wissen. Er hatte das Bild der davonspazierenden nackten Hintern vor Augen, und obgleich auch dies ein durchaus entwaffnender Anblick war, ging er nicht davon aus, dass die Klonsoldatinnen einen permanenten Hang zum Nudismus einprogrammiert bekommen hatten.

»Es gibt offenbar Beutewaffen. Und es gibt Hinweise darauf, dass sie Hilfe bei der Ausrüstung bekommen haben.«

»Von der Kirche der Heiligen Rahel«, entfuhr es Roby.

Alle Augen richteten sich auf ihn. Lefevre grinste. Die anderen hatten offenbar noch nichts von dieser Sekte gehört.

»Von wem?«, hakte Navrova nach.

»Das erklärt er später«, entschied der Capitaine. »Es könnte sein, dass wir dort auch auf Kirchenvertreter treffen. Es gibt eine enge Zusammenarbeit. Und egal, was Sie alle jetzt denken: Trotz der spirituellen Organisationsform gehen wir davon aus, dass es hier nicht um die Erlösung unserer Seelen geht. Wir gehen davon aus, dass die Kirche nur eine Fassade für eine Untergrundorganisation ist, die vor langer Zeit den Grundstein für das gelegt hat, was hier stattfindet.«

Alle schauten sich mit großen Augen an, nur Roby war unbeeindruckt. So etwas hatte er sich schon lange gedacht. Bella war keine fanatische Anhängerin einer obskuren Sekte, sie war eine Agentin einer historisch angelegten Verschwörerorganisation, einer klassischen Geheimgesellschaft. Einer ganz speziellen Gang.

So was verstand er gut.

»Wir treffen in gut zwei Stunden ein«, fügte Lefevre hinzu. »Wir sollten uns alle ausruhen. Ich habe die genauen Lagepläne der Fabrikanlage in Ihre HUD-KIs einspeisen lassen. Wer nicht schlafen kann, sollte sie sich schon mal ansehen.«

Damit nickte er und verschwand wieder vorne im Cockpit. Roby kontrollierte sein Head-up-Display. Für diese Mission hatten sie die beste Ausrüstung erhalten, nicht das Standardzeug des gemeinen Kanonenfutters. Er hatte eine kurze Einweisung erhalten, fühlte sich aber noch nicht ganz sicher, das galt vor allem für all das elektronische Spielzeug, mit dem man sie aufgerüstet hatte. Es dauerte daher einen Moment, ehe der versprochene Lageplan auf die Innenfläche seines heruntergeklappten Helms projiziert wurde. Es war das Beste, wozu die Technik ohne NeuroLAN in der Lage war.

Roby sah, dass eine Hälfte der Truppe begann, die Augen zu schließen, während die andere es ihm gleichtat. Navrova gehörte zur letzteren Gruppe, und er sah, wie sich ihre Stirn konzentriert kräuselte, als sie die schematischen Darstellungen durchzusehen begann. Es sah reizend aus.
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Der Zerstörer Annabell Lee zog eine heftig flammende, beißend helle Ionisationsspur hinter sich her, teilweise gespeist von der Eintrittshitze, teilweise gespeist von dem glühenden Nuklearleck im ovalen Schiffskörper. Slap beugte sich unwillkürlich vor, als das Kriegsschiff mit seinen rund 50 Mann Besatzung, die meisten davon wahrscheinlich bereits tot, etwa 40 Kilometer von seinem eigenen Standort in die Atmosphäre des Jupiter eintrat. Er vermeinte die Alarmsirenen zu hören, die hektischen Gesichter der wenigen Überlebenden, das sinnlose Hämmern auf Notschalter und die letzte Flucht in verbliebene Rettungskapseln. Als hätte das waidwund geschossene Schiff nur auf seine Gedanken gewartet, löste sich mit einem Aufblitzen eine solche Einheit vom Rumpf des abstürzenden Zerstörers und schoss mit hoher Beschleunigung zurück in die oberen Atmosphärenschichten. Slap hoffte, dass es die letzten noch lebenden Besatzungsmitglieder an Bord hatte.

Die Annabell Lee blutete ihre Innereien mit irisierendem Lichtschein auf den Jupiter hinab, der Schiffskörper senkte sich mit fast majestätischer Gelassenheit in tiefere Zonen, bisweilen erhellt von Sekundärexplosionen. Dann, nach gut einer Minute, waren nur noch die Reste der erhitzten Gase zu sehen, die das Wrack hinter sich gelassen hatte, und der Jupiter deckte ein gnädiges Leichentuch über das tote Schiff.

Slap richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den nunmehr recht nahen Orbit. Die Kapsel der Allianz schleppte die Dicke immer noch aufwärts. Die alarmierenden Druckanzeigen waren zu einem beruhigenden Grün gewechselt. Der Schutzschirm des Allianzfahrzeugs war zurückgezogen worden. Doch die Geschwindigkeit war niedrig und das massive, unflexible und in der Manövrierfähigkeit eingeschränkte Tandem ein leichtes Ziel.

Slap merkte auf, als er ein Trägersignal von der Orbitalkontrolle bekam. Die Station, seine Heimat, war wieder auf Empfang.

Er schaltete den Datenfeed ein, verstärkte das Notsignal und wartete. Es dauerte nur einen winzigen Augenblick, dann bekam er einen Peilstrahl. Es wurden nicht viele Worte gewechselt, die Kontrolle war sicher eher damit befasst, die Verteidigungsanstrengungen zu koordinieren. Ein Teil dieser Arbeit bestand darin, ein weiteres Geschwader aus sechs Zerstörern, Schwesterschiffen der unglücklichen Annabell Lee, direkt über den aufsteigenden Kapseln zu stationieren, um alle Angriffe auf sich zu lenken, die die Tentakel starten würden.

Und sie starteten.

Das taktische Display in Slaps Kopf sprach eine deutliche Sprache.

Zwei Flotten der Tentakel operierten im jupiternahen Raum. Eine kleinere, gut 200 Einheiten umfassende, griff die diversen kleineren Außenposten sowie Abwehrgeschwader an. Eine größere, fast doppelt so viele Raumschiffe umfassend, konzentrierte sich ganz auf den Bereich in der Nähe der Raumstation sowie den atmosphärischen Bereich über dem Weltentor. Hier hatte auch die Sphäre eine formidable Gegenwehr organisiert. Slaps Zähler endete bei gut 500 größeren und kleineren Raumschiffen, von der Korvette mit ihren gut 20 Mann Besatzung bis zum beeindruckenden Schiffskörper der Jonathan Haark, einem der drei existierenden Schlachtschiffe, fast so groß wie die Station selbst, die mit ihren Fern- und Nahwaffen ebenfalls in die Kämpfe eingriff. Die taktische Anzeige versuchte, die Bahnen der einfliegenden Raketenschwärme zu skizzieren, die Trajektorie der anfliegenden Schiffe, die Projektionen ihres voraussichtlichen Aufeinandertreffens. Der Kurs, den die Station ihnen signalisierte, führte so weit wie möglich vom Kampfgeschehen weg, durch einen dreidimensionalen Korridor, der sich ständig in Bewegung fand, der aber zunehmend von der irdischen Flotte abgeriegelt wurde.

Möglichst weit, vielleicht. Weit genug aber nicht.

»Wir werden den Schirm erneut aktivieren müssen«, hörte er Mirinda sagen. »Streifschüsse wird er abwehren. Einen Volltreffer werden wir beide nicht überleben.«

Die Art, mit der sie »wir beide« sagte, gefiel Slap. Er hoffte, dass sie es nicht nur als technischen Begriff meinte, sondern tatsächlich ein gewisses Bedauern darüber empfand, eventuell mit ihm gemeinsam in einer Nuklearexplosion zu vergehen.

Was er gleichfalls sehr bedauern würde.

Es blieb möglicherweise nicht mehr viel Zeit dafür, das zu tun, was er sich unlängst vorgenommen hatte. Für einen winzigen Moment fühlte er ein schlechtes Gewissen in sich aufsteigen. Weniger gegenüber seinen Vorgesetzten, aber doch gegenüber Mirinda. Er hatte die Absicht, ihren guten Willen zu missbrauchen. Das würde allerdings nur gelingen, wenn er der Zusicherung der Allianz Vertrauen schenken konnte, dass seit seiner Ankunft im Allianz-System sein Kopf wieder ganz ihm gehörte und niemand seine Gedanken überwachte. Er musste es drauf ankommen lassen.

»Mirinda, ich habe technische Probleme. Ich möchte meine Berichte über die Allianz gerne sofort an das Hauptquartier weiterleiten. Aber meine Kommunikationseinrichtungen sind beschädigt. Die Signalstärke ist zu schwach und ich kann keinen Richtstrahl mehr etablieren. Ich benötige deine Hilfe. Bitte leite dieses Datenpaket einfach in das irdische Funknetz weiter. Ich gebe dir die Ziffern für den Datenknotenpunkt sowie Sendestärke und -richtung. Kannst du das tun? Ich würde mich besser fühlen, wenn ich das vom Hals hätte, falls … falls wir es nicht schaffen sollten.«

Wie zur Untermauerung seiner Aussage durchfuhr ein Ruck die Kapseln, als ein Raketengefechtskopf durch das Abwehrfeuer der Zerstörer in relativer Nähe zur Explosion gebracht wurde. Es dauerte nur Sekunden, dann vernahm er wieder Mirindas Stimme.

»Bereit zur Übertragung!«

Slap agierte sofort. Es dauerte eine Sekunde, dann hatte er sich in das Kommunikationssystem der Dicken eingeloggt. Ein normales Trägersignal für Nahkommunikation war deutlich weniger verschlüsselt als direkte Kontakte mit dem irdischen Funknetz, die der allseitigen Zensur der KIs unterlagen. Wenn es ihm also gelingen sollte, die Dateien über die Allianzkapsel abzustrahlen, würden die Autoritäten es möglicherweise nicht einmal merken, wenn sie irgendwann auf dem designierten Knotenpunkt der Erde ankamen.

Und dann war es zu spät.

Slaps Freunde würden dafür sorgen, dass sich die Nachrichten in Windeseile verbreiteten.

Er machte sich da keine Illusionen. Man würde es irgendwann zu ihm zurückverfolgen und er würde dann zur Rechenschaft gezogen werden. Aber das war akzeptabel. Bis dahin sollte jeder Erdenbürger mit offenen Ohren und Augen wissen, was die Allianz der Sphärenführung anbieten konnte und was nicht. Und man würde Fragen stellen. Fragen wie: Wer wird evakuiert? Nach welchen Kriterien erfolgt die Auswahl? Und: Warum ich nicht?

Slap spürte für einen Augenblick einen leisen Selbstzweifel, ob er das Richtige getan hatte. Aber die Vorstellung, dass die einzigen Überlebenden der Menschheit ein paar Offiziere und Wissenschaftler sowie ein Haufen DNA-Material sein würde, ohne dass irgendwer sonst auch nur die Chance bekam, ausgewählt zu werden, widerstrebte ihm zu sehr.

Er berührte ein Symbol und die Nachricht fand ihren Weg zur Allianzkapsel. Und Augenblicke später bestätigte ihm Mirinda, dass sie das Signal weitergeleitet habe. Jetzt gab es keine Zeit mehr für Zweifel. Die Büchse der Pandora hatte sich geöffnet. Mal sehen, wie die Menschen damit umgehen würden.

Slap lehnte sich zurück und seufzte.

Er war müde.

Jetzt war ihm, als hätte er all die aufgestaute Energie, produziert durch die Verdammung zum Nichtstun, durch diesen kleinen Akt des Verrats verbraucht. Er ließ sich die Daten ihres Aufstiegs ins Gehirn projizieren und fragte sich, ob die medizinische Automatik ihm wieder Kaltmacher gegeben hatte, so unbeteiligt betrachtete er das taktische Display. Als schließlich klar wurde, dass die Jonathan Haark selbst Interesse an ihrem Überleben zeigte und sich mit majestätischer Unbeirrbarkeit in die Kampfzone um die Kapseln schob, wurde klar, dass ihre Chancen auf Rettung gerade sprunghaft angestiegen waren. Die Tentakelschiffe hielt dies nicht davon ab, den Angriff mit Vehemenz fortzusetzen, und manche von Abwehrsystemen eingeholte gegnerische Rakete kam den Kapseln so nahe, bevor sie explodierte, dass die Strahlenwerte beängstigend hochschossen.

Aber nach einer guten Stunde beständigen Aufstiegs hatten beide Kapseln schließlich die Station erreicht und glitten in den Hangar hinein. Als sich die metallenen Klammern um den geschundenen Leib der Dicken schlossen und die Kontrollen die vollständig etablierte Atmosphäre um sie herum anzeigten, stieß Slap Luft aus, von der er gar nicht gemerkt hatte, sie angehalten zu haben.

Er war wieder daheim.

Wozu auch immer das gut sein würde.
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Sie landeten gut 200 Meter von der Polizeiabsperrung entfernt. Es war früher Nachmittag, es war empfindlich kühl, ein scharfer Wind fuhr durch die Straßen. Der Polizist, der sie empfing, war ein älterer Mann mit einem grauen Bart, bei dem man nicht genau unterscheiden konnte, was nun Eis war und was weiße Haare. Er bat Lefevre und seine Leute in eine mobile Kommandobaracke, einen großen Container, der von einem Lastfahrzeug hierher gebracht und abgesetzt worden war. Der Leitstand war mit drei Polizisten besetzt, die aufmerksam die Monitore der Satellitenüberwachung, der umherschwirrenden Drohnen sowie der auf den benachbarten Dächern angebrachten Kameras beobachteten. Roby warf einen kursorischen Blick über die Gesichter der Wachhabenden und fand in ihnen eher Langeweile als gespannte Erwartung. Offensichtlich war bereits seit längerer Zeit nichts Berichtenswertes mehr passiert, ein Eindruck, der durch den knappen Bericht des Vorgesetzten nur bestätigt wurde.

»Sie verhalten sich ruhig«, fasste der Mann zusammen und nahm die Polizeimütze ab, um sich über das kurz geschorene Haar zu fahren, gleich mehrmals, eine Bewegung, mit der er sowohl Müdigkeit wie auch Ratlosigkeit zum Ausdruck brachte. »Wir haben das gesamte Areal unter ständiger Beobachtung. Sie halten sich fast alle in diesem Gebäude auf, dem früheren administrativen Zentrum der Fabrik. Sie haben die alten Atomzerfallsbatterien der Notversorgung in Gang gebracht und daher ist das Gebäude geheizt und beleuchtet. Wir hätten das verhindern können, aber der Befehl lautet, die Klone bis zu Ihrem Eintreffen nur zu beobachten und nicht einzugreifen, vor allem nicht zu provozieren.«

Er warf Lefevre einen auffordernden Blick zu. »Das haben wir gemacht. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist das jetzt Ihr Spiel.«

»Hat es denn Versuche der Kontaktaufnahme oder gar militärische Übergriffe gegeben? Von irgendeiner Seite?«, fragte Roby.

»Nein. Seit die Klonsoldatinnen sich dort verschanzt haben, herrscht Ruhe.«

»Ist es eine verdächtige Ruhe?«, hakte Roby nach. Wenn sich in seiner Vergangenheit eine Gang ruhig verhalten hatte, dann aus zwei Gründen: um ihre Wunden nach einer Niederlage zu lecken oder um etwas Großes auszuhecken. Die Klonsoldatinnen hatten sicher das Bedürfnis verspürt, sich zu formieren, Ausrüstung zu fassen und eventuelle Verletzungen zu behandeln – aber das musste sie ja nicht davon abhalten, Pläne zu schmieden und vielleicht auch in die Tat umzusetzen.

Lefevre schien in eine ähnliche Richtung zu denken. Er nickte Roby anerkennend zu.

Der Polizist jedoch zuckte nur mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«

»Hinweise«, meinte Roby. »Was wird so in das Gebäude geschafft? Gibt es Lücken im Sperrriegel, durch die Material geliefert werden kann? Gibt es andere Gebäude, etwa gute Beobachtungsstellen, wo Klone gesichtet wurden? Gibt es Bewegungen auf dem Gelände, ist ein Schema zu erkennen?«

Der Mann sah Roby einen Moment schweigend an, dann seufzte er. »Ich überlasse Ihnen gerne alle Aufzeichnungen, dann können Sie sich einen Reim drauf machen. Uns ist nichts aufgefallen. Es gibt zwei Nebengebäude, in denen die Wärmesensoren Klone ausgemacht haben, aber jeweils nur wenige. Wir haben keinen Sperrriegel errichtet, zumindest nicht so, dass das Gelände völlig abgeriegelt wurde. Wir halten Schaulustige fern, Straßen sind alle gesperrt, anliegende Gebäude wurden evakuiert. Aber das Areal ist riesig und eng bebaut, wir haben schlicht nicht genug Leute, es hundertprozentig abzuriegeln. Natürlich gibt es für Ortskundige Möglichkeiten, zu den Soldatinnen vorzudringen. Doch wozu?«

»Um ihnen Ausrüstung zu liefern«, meinte Lefevre. »Kleidung und Waffen.«

Der Polizist zuckte mit den Schultern.

»Da ist uns nichts aufgefallen.«

Roby und Lefevre warfen sich Blicke stummer Verständigung zu. Hier kamen sie nicht weiter.

»Wir danken Ihnen für die Kooperation. Versuchen Sie weiterhin, die Zivilisten draußen zu halten.«

»Wir tun, was wir können. Sie werden sofort reingehen?«

»Wir werden uns zunächst ein wenig vorbereiten. Haben Sie einen Raum für uns?«

»Ist vorbereitet, gleich die Tür da vorne. Sie sind völlig ungestört. Wir haben Nahrungsrationen bereitgestellt und Kaffee gekocht.«

Lefevre schenkte dem Polizisten ein dankbares Lächeln, dann verabschiedeten sie sich. Als sie wieder draußen waren, hatten die Soldaten bereits alles ausgeladen und standen abwartend in der kühlen Luft. Lefevre zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.

»Da ist ein Raum bereitgestellt. Schafft
die Sachen rein und greift euch was zu essen. Wir machen eine kurze Besprechung, dann alle Pipi und dann geht es los.«

Grinsen und gequältes Lachen antwortete ihm. Roby wollte sich bereits abwenden, doch Lefevre hielt ihn am Arm fest.

»Sergent, ich mache Sie und Navrova zu Gruppenführern, jeder bekommt drei Mann. Und falls mir was passieren sollte, sind Sie mein Stellvertreter.«

Roby blinzelte und nickte dann langsam.

»Sie sind für die Offiziersschule ausgesucht, habe ich gehört.«

Roby verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass dafür noch Zeit ist.«

»Dann wird es irgendwann eine Feldbeförderung geben.«

Roby zuckte mit den Achseln. »Ist das wichtig?«

Lefevre schwieg für einen Moment, dann aber nickte er.

»Es ist vielleicht nicht für Sie wichtig, Sergent, aber es wird für jene eine Bedeutung haben, die Sie anführen werden. Ihren Zynismus kann ich Ihnen nicht vorwerfen. Aber egal, wo und wie Sie nachher enden, ich gehe davon aus, dass Sie Verantwortung tragen werden. Ist vielleicht auch nicht wichtig, aber es ist besser, als sich zu verkriechen und auf das Ende zu warten. Irre ich mich?«

Roby sah Lefevre an, dann senkte er den Kopf, vielleicht sogar ein wenig verlegen. »Wohl nicht, Capitaine.«

»Essen Sie etwas. Das Briefing wird kurz und ich möchte in 60 Minuten aufbrechen, solange noch genügend Tageslicht herrscht. Wir haben keine Zeit.«

Roby nickte, als er dem Capitaine wieder in das Innere der Baracke folgte.

Zeit war in der Tat ein sehr kostbares Gut geworden.

Es geschah, wie der Capitaine es befohlen hatte. Sie aßen von den abgepackten Rationen, mehr aus Pflichtgefühl als aus echtem Hunger. Sie befassten sich mit dem Lageplan und den Rudimenten dessen, was Lefevre einen Plan nannte. Sie würden nicht auf das Fabrikgelände vordringen, um ein Gemetzel zu veranstalten. Aber würden die Klonsoldatinnen das genauso sehen?

»Wir lassen die schweren Waffen hier«, entschied Lefevre. »Keine Mörser, keine Gewehre auf Dreibein, keine Energiewaffen. Ich möchte damit signalisieren, dass wir nicht die Absicht zu einem Angriff hegen.«

»Oder wir signalisieren damit, eine leichte Beute und eine wertvolle Ausrüstungsergänzung zu sein«, murmelte jemand. Der Capitaine warf lediglich einen strafenden Blick in die Runde. Natürlich war auch das eine Option.

Die Truppe war bereit und marschierte unter dem wachsamen, vielleicht auch misstrauischen Auge der Polizeikräfte wieder ins Freie. Lefevre hielt sich bei Robys Gruppe, während Navrova in einer Schützenlinie auf der anderen Seite der Straße antreten ließ. Dann bewegten sie sich langsam vorwärts, passierten die Absperrungen und befanden sich wenige Minuten später auf dem Fabrikgelände. Hier waren früher Bodenfahrzeuge hergestellt worden, vom Personenschweber bis zum Lastgleiter. Das Areal war sehr groß, mit zahlreichen Fabrikhallen, nun seit Jahrzehnten verwaist, als die allgemeine Depression den Markt für den Individualverkehr hatte einbrechen lassen. Die Gebäude befanden sich in unterschiedlichen Stadien des Verfalls, waren aber alle ordnungsgemäß geräumt und verschlossen worden. Scanner, die ihre Messergebnisse in die HUDs der Soldaten projizierten, zeigten keine Bewegungen oder Wärmequellen im Umkreis von 200 Metern. Für die Klone mussten die vorrückenden Soldaten klar erkennbar sein, und sei es nur optisch. Obgleich sich die beiden Schützenlinien eng an den Hauswänden und Eingängen orientierten, jederzeit bereit, Deckung zu suchen, liefen sie doch ansonsten deutlich sichtbar auf der Straße. Es war kein Anschleichmanöver, es war ein ostentatives Winken.

Wir sind unterwegs.

Bitte tut uns nicht weh.

Alles wäre einfacher gewesen, wenn man vorher Funkkontakt hätte etablieren können. Alle waren davon überzeugt, dass die Klone die notwendige Ausrüstung besaßen. Aber sämtliche Versuche, auf diese Art und Weise ins Gespräch zu kommen, waren gescheitert. Es hatte nie eine Antwort gegeben.

Vielleicht wollten sie ja auch nur in Ruhe gelassen werden, dachte Roby. Dafür hatte er durchaus Verständnis.

Jedenfalls regte sich nichts, als sie langsam und vorsichtig weiter auf das Gelände vordrangen. Zur Kälte gesellte sich jetzt noch ein sanfter Nieselregen, der zusammen mit den schlechter werdenden Lichtverhältnissen die Sichtbarkeit einzuschränken begann. Roby fühlte, wie Wassertropfen von der Hinterseite seines Helms hinter seinen Rucksack tropften und die Uniform nässten. Er erwartete im Stillen, dass Lefevre den Vormarsch würde abbrechen lassen, doch der Capitaine ging unverdrossen voran und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Dann stand sie plötzlich da.

Es war ein Bild von fast poetischer Qualität.

Mitten auf dem schartigen Beton der Straße, wie aus dem Boden gewachsen, eine Gestalt, die Roby nur zu gut kannte. Diesmal nicht nackt, sondern angetan mit einem einteiligen Overall, wie ihn Mechaniker und Arbeiter auf der ganzen Welt trugen. Auf dem Kopf mit den kurz geschorenen Haaren trug sie eine Kappe, eine Jacke aber hatte sie nicht übergestreift. Andererseits machte sie nicht den Eindruck, sonderlich unter der Temperatur zu leiden. Im feinen Schleier des Regens wirkte sie fast schon unheimlich, regungslos, wie sie da stand, die Augen auf die Ankömmlinge gerichtet, ohne ein erkennbares Zeichen der Angst.

Waffen trug sie keine. Die Hände hatte sie leicht in die Hüften gestützt, wie eine lockende Aufforderung, doch näher zu kommen, oder schlicht als ein Zeichen, dass es völlig bedeutungslos war, was sie wollten, denn die Chefin war sie.

Lefevre hob eine Hand und die Soldaten blieben stehen. Für einige Augenblicke musterten sich alle gegenseitig. Es wurde kein Anstarr-Wettbewerb. Lefevre reichte Roby die Waffe. »Ich gehe.«

»Aber nicht alleine«, erklärte Roby und reichte das Gewehr des Capitaines sowie sein eigenes nach hinten weiter. Genauso wie Lefevre ließ er die Pistole im allerdings verschlossenen Halfter. Es war angemessen, guten Willen zu zeigen, nicht der Ort, umfassende Dummheit zu dokumentieren. Roby hatte das Gefühl, dass die Klonsoldatin dies verstehen würde.

Lefevre nickte und sie spazierten auf die Frau zu.

»Niemand schießt. Keine Drohgebärden«, gab der Capitaine über Funk durch. »Senken Sie Ihre Waffen. Bleiben Sie aufmerksam.«

Er hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, dann standen sie vor der Frau. Der feine Film von Feuchtigkeit auf ihrer Haut schimmerte sanft. Ihr Blick wirkte forschend, sicher nicht feindselig. Sie hielten ihre Hände in betontem Abstand von den geholsterten Waffen.

»Ich bin Capitaine Lefevre vom Militärgeheimdienst der Irdischen Sphäre.«

»Ich bin Rahel.«

Roby sagte nichts. Er war hier nur Zeuge, Rückversicherung und im Endeffekt Staffage, wenn alles gut ging.

»Wir hegen keine aggressiven Absichten.«

»Das ist ungewöhnlich«, erklärte Rahel und fügte nach einer betonten Pause hinzu: »Aber wir haben es erwartet.«

Lefevre ging darauf nicht ein. 

»Es ist unser Interesse, mehr über Ihre Absichten zu erfahren. Wir wollen reden, nicht kämpfen. Sie sind auf diesem Gelände sicher.«

»Das sind wir«, bestätigte die Frau in einem Tonfall, der Roby davon überzeugte, dass diese Feststellung auch zutreffen würde, wenn Lefevre das Feuer eröffnen ließ.

»Die Tentakel kommen bald«, erklärte der Capitaine.

»Deswegen sind wir erwacht.«

»Es wäre gut gewesen, wenn wir darüber vorher informiert gewesen wären. Verluste hätten sich vermeiden lassen.«

»Nein, die Sphäre hätte uns alle vorher umgebracht. Das hat sie ja auch versucht. Ihre Einsicht kommt spät und ist aus der Not geboren.«

Die Aussage kam nicht vorwurfsvoll, wie Roby fand. Es war eine schlichte Feststellung, ruhig geäußert. Eine wahre dazu, wie er fand.

»Wir wünschen Kooperation«, fuhr Lefevre fort. »Wenn die Tentakel landen, müssen wir zusammenarbeiten.«

»Kooperation ist in begrenztem Rahmen möglich«, erklärte Rahel.

»Worin bestehen diese Begrenzungen?«

»Wir nehmen keine Befehle entgegen, sind jedoch zur Abstimmung bereit, wenn es um konkrete militärische Aktivitäten geht.«

Lefevre zuckte mit den Schultern. »Wenn die Invasion erst mal richtig losgeht, wird die Befehlskette sowieso mit jedem Tag löchriger. Keine Ahnung, wer dann noch Befehle geben wird.«

Die Klonsoldatin schenkte dem Capitaine ein Lächeln, das überraschend weich wirkte.

»Das sehen wir ähnlich.«

»Aber wir können Aktionen koordinieren, das stimmt«, nahm Lefevre den Faden auf. »Wir werden sicher gemeinsame Ziele identifizieren können.«

»Diese Ziele werden kurzfristiger Natur sein.«

Der Capitaine runzelte die Stirn und warf Roby einen kurzen, verwirrten Blick zu.

»Warum nur kurzfristig? Wir kämpfen doch hoffentlich auf der gleichen Seite, gegen die Tentakel.«

»Die Tentakel sind der Feind, zweifelsohne.«

Das ›aber‹ lag so deutlich in der Luft, als hätte Rahel es auch ausgesprochen.

»Und?«, fragte Lefevre. »Der Sieg über die Tentakel ist das langfristige Ziel, das uns verbindet.«

»Nein.«

»Nein?«

»Es ist nicht unsere Absicht, die Tentakel zu besiegen.«

Stille machte sich breit, als Lefevre die Klonsoldatin mit ungläubigem Gesichtsausdruck ansah. Roby trat vor, füllte die entstehende Pause.

»Was ist dann Ihre Absicht?«, fragte er.

Rahel sah ihn an und nickte ihm unmerklich zu. »Unser Ziel ist es, die Erde zu verlassen und vor den Tentakeln zu fliehen.«

Ihr Blick fiel wieder auf Lefevre. »Auf dem Weg zu diesem Ziel werden wir kooperieren. Aber es wird der Zeitpunkt kommen, da werden wir und die Unseren Terra verlassen und Sie werden auf sich allein gestellt sein.«

»Die Unseren?«, fragte der Capitaine.

»Die Kirche der Heiligen Rahel«, murmelte Roby.

Die Klonsoldatin sagte nichts, nickte nur. Der Capitaine wandte sich um, schoss einen fragenden Blick auf Roby, der nachdenklich auf seiner Unterlippe kaute.

»Capitaine, diese Kirche ist mehr als nur eine Organisation von Verschwörern, die ihren eigenen Krieg gegen die Tentakel führen wollen«, sagte er dann langsam. »Es ist eine Organisation, die vor über hundert Jahren mit nur einem Ziel gegründet wurde: die Flucht von der Erde vorzubereiten, das Sonnensystem aufzugeben. Und diese hier …«

Roby wies auf Rahel, die ihm schweigend zuhörte.

»… ist nicht mehr als ihre Leibwache.«

Die Soldatin lächelte sanft und nickte. Dann machte sie eine einladende Handbewegung in Richtung eines in der Nähe stehenden Gebäudes.

»Trinken wir einen Kaffee, meine Herren.«
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Slap hatte kaum den Hangar betreten, da erschütterte eine mächtige Explosion die Station und er schwebte.

Die Schwerkraftgeneratoren waren allesamt ausgefallen. Slap ruderte mit den Armen, bekam einen Griff an der geöffneten Ausstiegsluke der Kapsel zu fassen und zog sich heran. Es knackte in seinen Ohren. Augenblicke später schloss sich der Helm seines Anzugs und stellte wieder normale Druckverhältnisse her. Es gab irgendwo ein Leck.

Die Empfangsdelegation, einige Soldaten und einige Wissenschaftler, schwebte ebenfalls im Hangar umher. Alle trugen die vorschriftsmäßigen Notanzüge, dünne Plastikoveralls mit einem Folienhelm, einem Atemvorrat für drei Stunden, einem Funkgerät und einem einfachen Peilsender. Es knisterte, als sich die Folien aufbliesen und einen durchsichtigen Ball um die Köpfe bildeten.

Dann öffnete sich die Tür der Allianzkapsel und Sobhex kam herausgeschwebt. Er bewegte sich beinahe anmutig. Im Schleuseneingang erkannte Slap die Gestalt von Mirinda, die ihm zuwinkte.

Ein heftiger Ruck und beinahe hätte Slap den Griff fahren lassen. Etwas zog an ihm, als die Atmosphäre aus dem Hangar gesaugt wurde. Über Funk hörte er alarmierte Rufe. Wie in Zeitlupe betrachtete Slap den Soldaten, der mit wild rudernden Armen an ihm vorbeiglitt, dem Sog der ausströmenden Luft folgend, direkt auf die gezackte Öffnung in der Hangarwand, die sich plötzlich gewaltsam aufgetan hatte. Slap hörte das Schreien, hörte, wie der Vorgesetzte dem Mann riet, die heftigen Bewegungen zu unterlassen, sich an sein Training zu erinnern. Dann schrammte der Hilflose durch die Öffnung, eine scharfe Kante schlitzte
Anzug und Körper auf, sein Leib öffnete sich wie ein Bratenstück unter dem Messer eines Kochs.

Das Geschrei verstummte und der noch etwas zuckende Leib glitt in einer Wolke von Blutblasen in den freien Raum.

Für einen winzigen Moment herrschte eine beinahe andächtige Stille.

Jemand schluchzte.

Slap starrte hinüber zu Sobhex, der sich in der plötzlichen Schwerelosigkeit mit einer ganz eigenen Würde zu bewegen verstand.

Dann ging das Licht aus. Slaps Augen benötigten einen Moment, ehe sie sich an die Notbeleuchtung gewöhnten. Das schwummrig rote Licht erfüllte den Hangar kaum. Hektische Befehle brachen durch das Funknetz, doch keiner schien sich an ihn zu richten. Die Empfangsdelegation begann, sich zu sortieren.

»Wir kehren in unser Fahrzeug zurück«, hörte er plötzlich Mirindas Stimme in seinem Kopf. Sie musste weiterhin direkt durch das NeuroLAN mit ihm kommunizieren. »Die Station hat schwere Schäden an der Hülle erlitten.«

Eine Lautsprecherstimme ertönte. Sie war laut und durchdringend und sendete zudem auf allen Frequenzen.

»Dies ist die Stationsleitung. Wir evakuieren nach Protokoll A-16. Ich wiederhole. Die Station wird nach Protokoll A-16 evakuiert. Alle Besatzungsmitglieder begeben sich in die vorgesehenen Sektionen. Rettungskapseln und Kleinraumschiffe bekommen Kursvektoren vorprogrammiert. Wir werden von der Jonathan Haark aufgenommen. Ich wiederhole. Rettungskurse sind vorprogrammiert. Die Haark ist auf Stand-by und bereit, uns aufzunehmen. Zusätzliche Shuttles sind unterwegs. Begeben Sie sich in die designierten Fluchtzonen und bewahren Sie Ruhe.«

Slap wollte etwas sagen, dann aber tauchte vor ihm die schwebende Gestalt eines Soldaten auf. Er trug einen richtigen Druckanzug, militärische Ausführung, und der Transponder piepte ihm die Identität des Mannes entgegen. Es war Lieutenant Marco Siever.

»Mon Lieutenant«, begann Slap, doch Siever unterbrach ihn sofort.

»Keine Zeit. Ist die Kapsel der Besucher flugbereit?«

»Sie ist es.«

»Die Kapsel soll sofort wieder starten und unmittelbar Kurs auf die Haark nehmen. Die Aliens haben Priorität.«

Mirinda, die natürlich mitgehört hatte, sandte ihm ein Bestätigungssignal zu. Die Außenschleuse der Allianzkapsel schloss sich bereits wieder, nachdem Sobhex 4 sich in das Innere zurückgezogen hatte.

»Sie kommen mit mir!«, befahl Sievers. Er stieß sich ab und schwebte auf ein nahes Schott in der Hangarwand zu. Slap folgte ihm ohne weiteren Kommentar. Sie navigierten durch die Öffnung, die sich als Innenschleuse entpuppte. Als sie auf der anderen Seite wieder hervorkamen, gab es zwar immer noch keine Schwerkraft, dafür aber normale Druckverhältnisse. Slaps Anzug produzierte ein Piepen und faltete den Helm ein.

In den Gängen der Station herrschte das Chaos. Dem Anschein nach ziellos rannten die Leute umher, für viele war das sogar als sicher anzunehmen. Soldaten versuchten, den Evakuierungsplan umzusetzen, und hatten vor allem Mühe, die zivile Crew zu dirigieren. Schwebetragen mit Verletzten glitten durch die Gänge, navigiert entweder von angespannt wirkenden Sanitätern oder von Medrobotern. Manchmal waren die Durchgänge zu eng und die Tragen stellten sich hochkant, was manchen der angegurteten Verletzten ein Stöhnen entlockte. Die fehlende Schwerkraft aber stellte sich in diesem Fall als segensreich heraus.

»Hier entlang. Wir treffen Dr. Brahms in Sektion III. Sie ist die neue Leiterin des Projektes.«

»Was ist …«

»Tot. Hier, aufpassen.«

Siever wies ihm den Weg an einer Gruppe von Zivilisten vorbei, die von einem grimmig dreinblickenden Sergenten unter Kontrolle gehalten wurde, bis das Freizeichen zum Betreten des Hangars ertönte.

»Ein Shuttle wartet nur auf uns«, erklärte Sievers beruhigend.

»Was ist mit der Dicken?«

»Womit?«

»Meiner Kapsel?«

»Wir haben alle Daten bereits kopiert. Die Kapsel selbst ist zu schwer beschädigt, wir werden sie hierlassen. Die Ersatzkapsel wird in die Haark evakuiert.«

Slap nickte. Das hörte sich alles recht effizient an. Sievers machte einen bemerkenswert ruhigen Eindruck. Entweder war er tatsächlich so abgebrüht, oder er hatte sich von seinem Anzug eine Dosis Kaltmacher verpassen lassen. Als Offizier hatte er möglicherweise sogar eigene Pharmapakete implantiert und war auf den Anzug gar nicht angewiesen. So weit war Slap in der Hierarchie noch nicht aufgestiegen, und er war sich auch nicht sicher, ob er das wollte.

Was er wollte, stand andererseits gar nicht zur Debatte, zumindest derzeit nicht.

»Vorsicht!«

Vor ihm ein Raum, aus dem Rauch quoll. Slap orientierte sich. Die Wissenschaftssektion. Irgendwo hier wartete wahrscheinlich Brahms auf ihn, bereit, die wertvollen Anlagen bis zur letzten Sekunde zu nutzen. Wie alle Wissenschaftler, so fand Slap, hatte auch diese Frau nur eine sehr begrenzte Wahrnehmung der Realität.

Ein Medroboter kam aus dem qualmenden Raum, zog eine Schwebetrage hinter sich her. Darauf lag Mirinda, die echte Mirinda, den Oberkörper durchpfählt von einem Metallteil, einem mit Wucht aus der Wand gerissenen Objekt, das ihre Brüste durchschnitten und ihren Brustkorb gespalten hatte. Es war ein blutiges Stück Fleisch, herausgeholt aus einer offenbar vor Hitze glühenden, tiefer im Gang liegenden Räumlichkeit, eine verbrühtes, frittiertes Stück Mensch, ohne Leben und Regung. Jemand würgte und übergab sich, ehe der Medroboter den Impuls bekam, die Leiche abzudecken und fortzutransportieren.

Slap fühlte sich ein wenig schwindelig. Er schluckte Galle hinunter, gleich zweimal, tastete mit den Lippen nach dem Trinkhalm seines Anzugs, sog gierig die fruchtsaftartige Nährflüssigkeit aus dem kleinen Tank ein, vertrieb den bitteren Geschmack aus seinem Hals. Er wischte sich über die Augen, der Qualm sorgte für Tränen und die Trauer über die Tote sicher auch.

Sievers zog ihn weiter. Er hatte entweder nicht hingeschaut oder er war derzeit zu einer emotionalen Reaktion nicht in der Lage. Slap widerstand der Versuchung, sich Kaltmacher zu injizieren. Er fand, dass er damit den Toten den Respekt verweigern würde. Tatsächlich, so schoss es ihm durch den Kopf, war sein eigenes Mitleid viel mehr Erleichterung darüber, selbst noch am Leben und unversehrt zu sein, als genuiner Affekt. Menschen waren so …

Slap wischte den Gedanken fort. Er stand vor einer müden, sehr alt wirkenden Frau, Edna Brahms, die ihren dreckigen Laborkittel unter dem Folienanzug angelassen hatte, wie einen Schild, der sie vor dem Zusammenbruch ihrer Umwelt bewahrte.

»Sie haben es geschafft!«, erklärte sie.

»Ja.«

»Erstkontakt!«

»So ist es.«

»Verdammt, reden Sie! Werden die Aliens uns helfen oder werden sie zur Katastrophe beitragen?«

Die fast schon wahnsinnige Hoffnung in Brahms’ Stimme ließ Slap zögern. Aber er war zu müde für psychologische Spielchen. Er holte tief Luft und sagte: »Beides.«

»Was bedeutet das?«

»Beides. Für einige von uns kann es die Rettung bedeuten, für andere bedeutet es den Verlust jeder Hoffnung.« Für die Mehrheit war es Letzteres, wie er sich in Erinnerung rief. Und wenn Jupiter fiel, dann gab es nicht einmal mehr für die Minderheit eine Chance auf Rettung, denn dafür war der Zugang zum Weltentor unabdingbare Voraussetzung.

Brahms wischte sich über das Gesicht. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, sprach Sievers.

»Wir werden auf der Jonathan Haark ein Debriefing durchführen. Hier hören zu viele Leute mit, die nicht über die notwendige Sicherheitseinstufung verfügen. Doktor Brahms, wir müssen zum Shuttle. Haben Sie alles eingepackt?«

Die Frau machte eine hilflose Handbewegung, die das Chaos ihrer unmittelbaren Umgebung einschloss. »Was soll ich denn wohl mitnehmen?«

»Die Haark hat eine Wissenschaftsabteilung.«

»Ja, das hat sie. Wohin werden wir fliegen?«

»Die Haark wird unser mobiles Einsatzzentrum. Das Flottenkommando ist der Ansicht, dass eine weitere stationäre Basis zu gefährdet ist. Es ist nirgends mehr sicher genug. Wir müssen vor den Tentakeln davonrennen, solange wir können.«

Brahms sah Sievers an, als hätte sie ihm gar nicht richtig zugehört oder nicht verstanden, was er gerade gesagt hatte.

Dann nickte sie langsam. Sievers packte sie am Oberarm, nicht einmal grob, und schob sie vor sich her. »Zum Hangar IV«, sagte er knapp und verließ sich drauf, dass Slap ihm folgte.

Ihm blieb nichts anderes übrig.

Zweimal mussten sie sich auf dem Weg an Haltegriffen festklammern, als die Station durch mächtige Treffer erschüttert wurde. Nach der zweiten Explosion entfalteten sich überall die Folienhelme und auch Slaps Anzug stellte die autonome Luftversorgung wieder her. Der Druckabfall erfasste nun die gesamte Station. Als schließlich auch im Innenbereich die Beleuchtung ausfiel und nur noch die autonomen Notlichter brannten, war klar, dass sie waidwund geschossen waren.

Sie erreichten Hangar IV und Sievers hielt Slap für einen Moment fest, als dieser nach vorne gehen wollte. Der Hangar existierte nicht mehr. Es gab nur noch ein klaffendes Loch, das in den Weltraum führte, größer noch als die aufgefahrenen Hangartore. Weit und breit war kein Shuttle zu sehen. Brahms machte ein unterdrücktes Geräusch, das ein Schrei gewesen sein mochte, und sah Sievers mit steigender Panik im Blick an.

»Ganz ruhig«, erklärte dieser.

»Shuttle 16, bitte kommen. Wir benötigen eine Notabholung in den Resten von Hangar IV. Shuttle 16, bitte ein Signal.«

Die Stimme einer Frau machte sich bemerkbar.

»Shuttle 16 hier. Lieutenant Sievers?«

»Korrekt.«

»Wir haben Abstand gewonnen, als der Hangar getroffen wurde. Ihr Standort?«

»Innerer Hangarzugang. Wir könnten es bis zum Loch schaffen und direkt in das Shuttle übersetzen, wenn Sie nahe genug herankommen.«

»Warten Sie.«

Es vergingen einige Momente, in denen die Pilotin ganz sicher Instruktionen vom Flugdeck der Jonathan Haark einholte.

»Wie viele sind mit Ihnen, Sievers?«

»Zwei weitere Besatzungsmitglieder, darunter der Kundschafter. Wir haben Priorität Alpha.«

»Das bestätige ich. Meine Priorität Alpha ist es aber, diesen Scheiß hier zu überleben.«

»Bestätige das. Kommt unseren Wünschen entgegen.«

»Ich beginne mit meinem Anflug. Begeben Sie sich zum Hüllenbruch und aktivieren Sie die Peilsender der Anzüge.«

»Bestätige.«

Sievers sah Brahms an und fasste sie am Oberarm. »Los geht’s, Doktor!«

Willenlos ließ sich die Wissenschaftlerin mitziehen, als Sievers und Slap durch das leer gefegte Areal des verwüsteten Hangars direkt auf die klaffende Öffnung zuglitten. Ein kleiner Lichtpunkt wurde größer, als sie sich dem Bruch näherten, und entpuppte sich nach wenigen Augenblicken als Militärshuttle, eine gedrungene, stark gepanzerte Ausführung. Die Pilotin hatte die Sache im Griff. Bald konnte Slap die mit blinkenden Signalen versehene Außenschleuse nicht weit vor sich erkennen, als das Shuttle auf sie zuschwebte.

»Entfernung 60 Meter«, erklärte Sievers.

»Ich kann das nicht allein. Ich bin doch gar nicht gesichert!«, erklärte Brahms atemlos.

»Ich nehme Sie mit«, sagte Sievers kurzerhand und lege sich die Arme der Wissenschaftlerin um den Bauch. »Halten Sie sich fest und bewegen Sie sich nicht!«

Brahms sagte nichts, sondern klammerte sich nur um den Mann. Dieser warf Slap einen Blick zu.

»Sie folgen mir!«

»Ich bin bereit«, log Slap. Er hatte nämlich überhaupt keine Ausbildung in der Schwerelosigkeit genossen, für derlei war gar keine Zeit gewesen. Aber das Sievers jetzt zu verraten, erschien ihm … unpassend. Und bisher hatte er sich ganz gut angestellt, es war wie Schwimmen, was Slap ganz gut beherrschte. Das Shuttle war nicht weit. Ein kräftiger Stoß in die richtige Richtung und es
konnte gar nichts schiefgehen. Slap war zuversichtlich.

Sievers fixierte noch einmal das Shuttle und stieß sich ab. Brahms schloss die Augen, wie Slap deutlich erkennen konnte, dann schwebte das Paar von der aufgerissenen Hülle der Station weg.

»Ich magnetisiere den Schleusenrand. Schauen Sie, dass Sie mit den Füßen voran ankommen, dann können Sie es nicht verfehlen«, hörte Slap die Stimme der Pilotin. Er beruhigte sich. Viel konnte dann tatsächlich nicht schiefgehen.

»Wir müssen uns beeilen. Die Haark hält uns die Angriffe hoffentlich weitgehend vom Leib, aber gerade ist eine weitere Tentakelflotte angekommen. Wir müssen uns dringend absetzen.« Die Stimme der Pilotin hörte sich klar und ruhig an, aber der ganz leichte Unterton an Nervosität war nicht zu überhören.

Slap beschloss, nicht länger zu warten. Er schob sich an den Rand des Lochs, sah das Shuttle an, als könne er durch seinen hypnotischen Blick allein dafür sorgen, dass er das Ziel sicher erreichen würde, und stieß sich ab. Sievers und Brahms hatten bereits die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht. Slap fühlte sich einigermaßen sicher, doch rollte sich dann vorsichtig ein, drehte seinen Körper und streckte der Schleuse des Shuttles die Füße entgegen. Die Metallsohlen reagierten sofort auf den leichten magnetischen Sog, der vom Schiff ausging, und er spürte, wie etwas sanft an seinen Beinen zu zerren begann, direkt auf die Schleuse zu.

Ein Lichtspalt wurde sichtbar, dann öffnete sich das Außenschott und eine Gestalt im Raumanzug war dahinter zu erkennen, die den Ankömmlingen aufmunternd zuwinkte.

Irgendetwas blitzte.

Die beiden Körper von Sievers und Brahms, die eben noch friedlich durch das All schwebten, vaporisierten binnen eines kurzen Augenblicks. Eine expandierende, rötlich gefärbte Wolke war zu erkennen, wo der Torpedo durch die Körper hindurchgezuckt war, unbeirrbar auf seinem Weg zu einem Ziel, das er sicher in Kürze erreichen würde.

Slap starrte auf den Fleck und keuchte.

»Sie schaffen es!«, hörte er die Stimme der Pilotin in seinem Helm. »Bleiben Sie ruhig! Es wird jetzt etwas heiß hier!«

Das Shuttle veränderte sich. Eben noch hing es mit beruhigender Solidität im Weltraum, jetzt aber, wie in Zeitlupe, schien es sich auszudehnen, brach glühender Lichtschein aus seinem Inneren hervor, konsumierte die winkende Gestalt an der Schleuse, dann das ganze Schiff, und dann breitete sich das Auseinanderbersten in Richtung Slap aus.

Es geschah binnen weniger Momente.

Als die ersten Trümmerteile Slap erreichten, hatte er bereits keine Chance mehr. Er versuchte noch, sich umzudrehen und fortzuschwimmen, ein hilfloser Fisch in der Schwerelosigkeit. Der dünne, brennend heiße Metallträger, der seinen Körper durchstieß, zerkochte seinen Leib im Inneren des ansonsten unbeschädigten Raumanzugs.

Ein helles Licht drang aus dem Helm, als Slaps Schädel in einer sich rasch verzehrenden Flamme verging. Das verkokelte Stück Leiche, das dann im Raumanzug durch das All schwebte, kühlte rasch ab, und es gesellte sich wenige Minuten später zu der gigantischen Explosion, in der die Raumstation verging. Die Explosion erreichte beinahe sogar die wartende Jonathan Haark, die dem Untergang gerade noch entkommen konnte.

Slap bekam nichts mehr davon mit, wie die Haark zusammen mit ihren Begleitschiffen voll beschleunigte und mit Notgeschwindigkeit den Jupiterraum verließ. Er beobachtete nicht mehr, wie Tentakeldrohnen in die Atmosphäre des Gasgiganten vordrangen, diesmal unbehelligt, mit absoluter Präzision den schimmernden Dodekaeder des Weltentores identifizierten und mit der gleichen Genauigkeit ansteuerten. Er sah nicht mehr, wie das Weltentor in einer gigantischen Druckwelle kollabierte, ausgelöst von in der Nähe ausgelösten Explosionen.

Der Jupiter gehörte den Tentakeln.
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Dafür, dass sie nur wenige Wochen alt waren, hatten sich die Klonsoldatinnen ziemlich gemütlich eingerichtet, ja, sie hatten sogar Geschmack bewiesen. Die Möbel waren zwar nichts Besonderes – billige Plastikprodukte, Reste der Fabrikeinrichtung, ein ganzer Haufen aufblasbarer Sessel und Sofas –, aber das gesamte Arrangement wirkte durchaus wohnlich. Dazu war es warm, es gab Tee und Kaffee, und hätten die Soldatinnen auch noch Kekse und Kuchen serviert, wäre der irreale Eindruck perfekt gewesen. Es gab stattdessen lediglich gehärtete Koffeinschokolade aus Militärrationen.

Sie durften sich alle setzen, und alle hatten die Sturmgewehre mit betonter Deutlichkeit beiseitegelegt. Nicht ganz außer Reichweite, aber doch zumindest so platziert, dass es nicht allzu bedrohlich wirkte. Die Rahels waren absolut unbeeindruckt, und da die meisten von ihnen bewaffnet waren und sich gut 100 in der Halle aufhielten – viele davon hockten auf leeren Maschinenblöcken oder standen auf Treppen und Wandelgängen an der Innenseite der Halle –, war ohnehin jedem klar, wie ein eventueller Kampf ausgehen würde.

Die Klonsoldatinnen waren nur durch ihre unterschiedliche, meist zusammengestoppelte Ausrüstung voneinander zu unterscheiden. In der Art, wie sie sprachen und gestikulierten, ähnelten sie sich sehr. Die beiden Männer, die sich unter ihnen aufhielten, stachen daher besonders hervor. Sie betrachteten Lefevres Gruppe nicht mit der spöttischen Gelassenheit der Rahels, sondern mit Misstrauen und Vorsicht. Es
waren, wie sich rasch herausstellte, Mitglieder von Bellas Kirche, die dabei halfen, die Klone mit dem Nötigsten zu versorgen. Keine Führungspersonen ihrer Organisation und daher auch nicht geneigt, das Wort zu führen. Die Tatsache, dass die Rahels keine Probleme damit zu haben schienen, Vereinbarungen zu treffen und Verhandlungen zu führen, gab Roby zu denken. Wer war hier eigentlich der Schwanz und wer der Hund?

Vielleicht waren die Rahels doch mehr als nur eine Leibwache.

Jedenfalls waren sie sich nicht zu schade, ihnen tatsächlich Kaffee einzuschenken und die Plastiktassen zu reichen. Roby nahm seine mit einem dankbaren Lächeln entgegen. Es war schön, wenn man zivilisiert miteinander umgehen konnte. Er nahm einen höflichen Schluck, es handelte sich um das gleiche untrinkbare Kaffeeextrakt, mit dem auch das Militär gequält wurde.

»Ich habe das schon richtig verstanden – Sie wollen die Erde verlassen?«, begann Lefevre, als sie sich ein klein wenig entspannt hatten.

»Das trifft zu.« Eine Rahel hatte sich zur Wortführerin gemacht. An ihr war jedoch nichts zu erkennen, das sie als besonders wichtig oder privilegiert kennzeichnete.

»Sie wollen nicht gegen die Tentakel kämpfen?«

»Nur, wenn wir unsere Evakuierung zu schützen haben.«

»Sie lassen uns also hängen?«

Die Soldatin nickte. »So ist es.«

Lefevre schien von der Offenheit der Frau etwas aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Sie haben wertvolle Kapazitäten der Klonfabriken genutzt, die andernfalls für Kameraden gesorgt hätten, die den Kampf gegen die Tentakel voll und ganz aufgenommen hätten«, meinte Navrova nun.

»Das ist korrekt. Geben Sie sich tatsächlich der Illusion hin, die Tentakel seien zu schlagen?«

Navrova senkte den Kopf. Wie alle Soldaten wusste auch sie, dass niemand an einen Sieg glaubte, was aber nicht hieß, dass sie bereits alle Hoffnung hätten fahren lassen.

»Wir müssen es versuchen«, erwiderte sie verbissen.

»Das ist Ihr gutes Recht. Wir haben das gleiche Ziel: Wir wollen, dass die Menschheit überlebt. Aber das wird nicht durch einen sinnlosen Kampf zu erreichen sein.«

»Erwarten Sie, dass Ihnen die Flotte Transportschiffe zur Verfügung stellt? Und wie wollen Sie entkommen? Das Tornetz ist deaktiviert. Die einzigen autonom überlichtschnellen Fahrzeuge sind längst demontiert oder in einem unreparierbaren Zustand. Wollen Sie zu Fuß gehen?« 

Roby sah Lefevre erstaunt an. Der Capitaine war sehr gut informiert. Er selbst hatte nicht einmal geahnt, dass es überhaupt überlichtschnelle Raumschiffe gab, die nicht auf das Brückennetz angewiesen waren, das früher die Irdische Sphäre miteinander verbunden hatte.

»Wir sind vorbereitet«, erwiderte die Rahel. »Wir sind nicht auf das Wohlwollen der Flottenführung angewiesen.«

Lefevre runzelte die Stirn. Roby sagte nichts. Wenn das kein Bluff war – und irgendwie wollte er nicht daran glauben, dass die Klonsoldatinnen nur ein Spielchen trieben –, dann musste diese Verschwörung noch viel, viel größer sein, als sie bisher geahnt hatten. Der Capitaine schien zu einer ähnlichen Schlussfolgerung gekommen zu sein. Jedenfalls machte er nicht den Eindruck, als würde er die Rahels für völlig verrückt halten.

»Wenn … wenn wir dafür sorgen, dass das Sphärenmilitär Sie bei Ihrem Tun unbehelligt lässt, können wir dafür einige Zusicherungen erwarten?«, fragte Lefevre.

»Welche Zusicherungen?«, fragte nun einer der Männer. Er trat einen Schritt nach vorne und war das personifizierte Misstrauen. Eine der Rahels zog ihn am Ärmel wie bei einem ungezogenen Kind und er schüttelte die Hand ab, genau so.

»Weder jetzt noch nach Angriff der Tentakel wird Ihre Klonarmee gegen das Militär antreten oder eine militärische Aktion gegen die Tentakel stören oder sabotieren.«

»Das sichern wir zu, solange Ihr Militär keine unserer Aktionen sabotiert.«

»Wir sollten darüber in Kommunikation bleiben.«

»Das wäre gut. Weitere Zusicherungen?«

»Wenn Tentakel Installationen oder Einheiten des Militärs angreifen und Ihre Einheiten sind in der Nähe, dann schauen Sie nicht nur zu, sondern helfen – entweder durch eigene Angriffe oder durch Deckung für Flüchtlinge oder die Versorgung von Verletzten.«

»Das sichern wir zu.«

»Was auch immer Sie tun, Sie gefährden nicht das Leben der Zivilbevölkerung, vor allem nicht jener, die bei Ihrem geplanten Exodus nicht mitmachen dürfen. Die bloße Tatsache, dass Sie diesen Krieg für verloren halten, darf nicht bedeuten, dass Sie anderen die Chance nehmen, so lange für ihr Überleben zu kämpfen, wie es geht.«

Roby war sich nicht sicher, ob das zu den Forderungen der Militärführung gehörte, die Lefevre zu kommunizieren hatte, oder ob das vielmehr auf seinem eigenen Mist gewachsen war. Er kommentierte es aber nicht.

»Das sichern wir zu.« Die Rahel zögerte. »Wir sind über diese Forderung überrascht. Seit wann wird das Oberkommando von moralischen Skrupeln geplagt?«

Lefevre schüttelte den Kopf.

»Keine Skrupel. Aber jeder bewaffnete und kampfbereite Bürger ist ein Faktor, der die Tentakel ein wenig länger aufhält. Wir wollen nichts verschwenden.«

»Ah. Das ergibt Sinn. Was noch?«

Lefevre sah Roby an. Der war etwas erstaunt über die implizite Aufforderung. Er war doch nicht das Oberkommando! Dennoch … ein Gedanke kam ihm, und er war gleichzeitig vernünftig wie egoistisch. Möglicherweise würde er sich dafür anschließend einen feurigen Einlauf abholen, aber diese Chance ergab sich vielleicht kein zweites Mal.

»Wir sprachen über die Notwendigkeit der Kommunikation und Kooperation«, begann er vorsichtig. »Wo werden Sie operieren – auf der ganzen Welt verteilt oder an einem bestimmten Ort?«

»Wir sind zurzeit verteilt, weil wir auf die überall stehenden Klonfabriken angewiesen waren«, erklärte die Rahel. »Wir sammeln uns jetzt. Am Ende werden wir gemeinsam eine Verteidigungsstellung in der Mojave-Wüste einnehmen, auf dem Grundstück einer verlassenen militärischen Installation. Dort gibt es ein Flugfeld, das wir zu nutzen gedenken.«

»Es wäre also sinnvoll, wenn wir dort auch einen Kommunikationspunkt einrichten. Und um zu vermeiden, dass das gegenseitige Misstrauen überhandnimmt, wäre es auch sinnvoll, wenn wir eigene Verbindungsleute vor Ort haben, die sicherstellen, dass sie dort nichts tun, was den Tentakeln in die Hände spielt. Ich glaube selbst nicht daran, aber Sie vermuten genauso wie ich, dass es ausreichend Psychopathen in der Militärführung gibt, die der derzeitigen Taktik der gegenseitigen Duldung sehr kritisch gegenüber eingestellt sind. Wenn also Leute von uns vor Ort sind und die Abstimmung vornehmen, würde dies als vertrauensbildende Maßnahme verstanden werden.«

Die Rahel sah ihn an, dann wechselte sie kurz einige Blicke mit anderen Klonsoldatinnen. Bemerkenswerterweise ignorierte sie die beiden Männer völlig. So viel zu der Frage, wer der Hund und wer der Schwanz war, dachte Roby.

»Dieser Vorschlag ist attraktiv«, meinte die Wortführerin schließlich. »Wen schlagen Sie vor?«

»Capitaine Lefevre hier, sowie zwei seiner Leute, mich und Sergent Navrova.«

Allein schon dafür, dass er gerade seine Kameraden freiwillig gemeldet hatte, würde er einen Einlauf bekommen. Mit Nachbrenner, dessen war er sich sicher. Aber er hatte jede Vorsicht abgelegt, denn er spekulierte nicht allein auf eine einigermaßen sichere Stellung auf einer dem Tode geweihten Erde.

Er spekulierte auf ein Ticket.

Navrova sah ihn bedeutungsvoll an. Sie nickte unmerklich. Sie hatte genau verstanden, worum es Roby ging, und hielt den Mund. Es war allzu offensichtlich, dass die anderen Soldaten ihrer Truppe nicht nachvollzogen, was Roby hier gerade getan hatte.

Lefevre war nicht so dumm. Er lächelte anerkennend.

»Wir werden dies besprechen«, erwiderte die Rahel. »Aber ich sehe eigentlich kein Problem. So machen wir es.«

Roby unterdrückte ein erleichtertes Aufseufzen. Mit etwas Glück, ein klein wenig Glück, hatte er gerade dafür gesorgt, dass er das Ende seiner Zivilisation möglicherweise überleben würde. Für einen Moment gestattete er sich die Freude über diese Aussicht, eine Aussicht, die jederzeit von höherer Stelle kassiert werden konnte.

Aber er hatte getan, was er konnte.

    
 



Zwischenspiel
 

Johanna Fanck war nicht viel mehr als ein Büroalbino, eine von Dutzenden Staubtauchern, die im Großraumbüro von TechnoPlex saßen und auf ihre Monitore starrten. Wichtig genug, einen klimatisierten Raum, geregelte Mittagspausen sowie einen alten Nahrungsautomaten in der viel zu engen Kantine zu verdienen, aber bei Weitem nicht wichtig genug, um moderne Holoschirme oder gar ein NeuroLAN zu erhalten, wie es in den Großraumbüros ein Stockwerk höher der Fall war.

Natürlich wussten alle, dass der Krieg diese Unterschiede sehr schnell verwischen würde. Johannas latente Unzufriedenheit mit ihrem Job – und das, obgleich es ihr besser ging als der Mehrheit der Menschheit – hatte sich mit der wachsenden Kriegsangst aufgelöst. Dazu kam sicher auch, dass TechnoPlex als Teil des militärisch-industriellen Komplexes in der Kriegsvorbereitung quasi verstaatlicht und mit Aufträgen überschüttet worden war. Neben militärischer Software und Logistik gehörte auch die Produktion von mobilen Raketenwerfern, ewig haltbaren Rationspackungen sowie elektronischen Brillen für die Helme der normalen Infanteristen zum Geschäftsbereich der Firma. TechnoPlex war es bereits zu Friedenszeiten gut gegangen, jetzt allerdings konnte man sich vor lauter Arbeit nicht retten. Sämtliche Ressourcen wurden auf die Vorbereitung der nahenden Invasion konzentriert, alle Mitarbeiter arbeiteten in Doppelschichten, und auch die Leute aus dem Büro eine Etage höher sahen zunehmend hohlwangig und grau aus, wenn Johanna ihnen auf dem Gang einmal begegnete.

Das machte sie alle gleich. Johanna hatte gerade ihre zweite Acht-Stunden-Schicht begonnen, die Arbeit für nur eine halbe Stunde unterbrechen dürfen, eine Kleinigkeit gegessen, ein lahmes, inhaltlosen Gespräch mit Kollegen geführt. Sie hatten alle kein Privatleben mehr, abgesehen von dem bisschen, das sich hier während der Arbeit abspielte, und daran hatten alle jede Freude verloren. Johanna wusste von verzweifeltem Sex in Lagerräumen und von Chefs, die sich endlich an ihre Sekretärinnen rantrauten, da ihnen die Meinung ihrer Ehefrauen nunmehr endgültig völlig egal war.

Johanna hielt sich aus alledem raus, weniger, weil sie verzweifeltem Sex besonders kritisch oder gar ablehnend gegenüberstand, sondern weil sie von wenig attraktivem Äußeren war. Ihre plumpe Gestalt passte lediglich mit Mühe in die normierten Bürostühle, ihre dicken Finger glitten zwar schnell, aber nicht immer hundertprozentig treffsicher über die Tastatur, und ihr fettiges Haar fiel ihr immer wieder wirr ins Gesicht. So hatte sie schon immer ausgesehen, und wo es sie früher belastet hatte, war es ihr seit vielen Jahren herzlich egal. Sie galt als blasse, als unauffällige Kollegin, hatte ein Talent und ein gutes Verständnis für Softwareprobleme und Stolpersteine in der Codeentwicklung, und wurde mehr oder weniger als Inventar betrachtet, von Kollegen wie Vorgesetzten gleichermaßen. Sie war nicht einmal ein geeignetes Objekt von Mobbing-Attacken, denn kaum hatte man sie erblickt, hatte man sie auch schon wieder vergessen. Sie funktionierte.

Ihre Kollegen ahnten nicht einmal, wie gut sie funktionierte.

Mit der Zeit hatte sie sich im Großraumbüro das Recht erarbeitet, sich ihren Arbeitsplatz aussuchen und individuell gestalten zu dürfen. So war sie ganz an den Rand gewandert, hinten, neben den Lagerräumen mit dem Toilettenpapier, dem Putzzeug und den kaputten Stühlen. So wusste sie, was verzweifelter Sex war, und gleichzeitig wusste niemand, was und wie sie arbeitete. Ihren Vorgesetzten war das auch weitgehend egal, solange sie die Deadlines ihrer Projekte einhielt, und in dem Punkt war sie hundertprozentig zuverlässig.

Johanna war schnell. Sehr viel schneller, als alle auch nur ahnten. Die Arbeit bot keine besonderen Herausforderungen, die Projekte hatte sie in der Hälfte der Zeit abgearbeitet, die ihr vorgegeben wurde. Sie gab sie aber trotzdem nur pünktlich ab, niemals zu früh. Denn die dadurch gewonnene Zeit nutzte sie für sich selbst.

Johanna blickte auf, sah sich um. Sie hatte den Schreibtisch in ihrem Kubikel so hingestellt, dass jemand, der den schmalen Zugang betrat, nicht erkennen konnte, was sich auf ihrem Bildschirm abspielte. Und das war auch gut so, denn Johanna benutzte das Firmennetz schon seit vielen Jahren und völlig unerkannt für ihre eigenen Zwecke.

Nichts wirklich Schlimmes, zumindest nach Johannas Maßstäben, obgleich die bloße Nutzung der TechnoPlex-Hardware und -Software für andere als angeordnete Zwecke bereits ein Kündigungsgrund an sich war.

Diese Überlegungen hatten Johanna aber nie abgehalten. Bei rechtem Licht betrachtet, hatte sie in den vergangenen zehn Jahren eine kriminelle Energie an den Tag gelegt, die man ihr gar nicht zugetraut hätte.

Zentrale Aktivität war ihre Mitgliedschaft in diversen Hacker-Netzen, die sich über virtuelle Plattformen organisierten, aufgesetzt auf ahnungslosen Firmenrechnern und verstärkt durch KIs, die der Ansicht waren, etwas ganz anderes zu tun. Johanna selbst war eine der Administratorinnen dieser Netzwerke, hatte in jahrelanger Kleinarbeit die technischen Voraussetzungen dafür geschaffen, dass TechnoPlex, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, einen sehr kleinen Teil seiner beachtlichen Rechnerleistung für nicht ganz legale Zwecke bereitstellte – das heißt, für nicht ganz legale Zwecke, die nicht vorher vor der Geschäftsleitung abgesegnet worden waren.

Auch da machte sich Johanna absolut keine Illusionen.

Die freie Zeit, die sie durch ihre schnelle und zuverlässige Arbeit gewann, nutzte sie zur Wartung sowie zur Beteiligung an Hackerprojekten, oft genug relativ harmlosen Versuchen, Informationen zu erlangen, die öffentlich nicht zugänglich waren, und dann jene, die als besonders skandalös galten, in der breiten virtuellen Präsenz zu verteilen. Das hatte seit dem Beginn des neuen Tentakelangriffes nachgelassen. Es wurde allgemein als wenig sinnvoll erachtet, Skandale auszulösen, die letztlich nur davon ablenkten, alles zu tun, um den eigenen Arsch zu retten. Und dass die Militärdiktatur, so verdorben, korrupt und gewaltbereit sie auch war, derzeit alles daransetzte, die Erde zu verteidigen, konnte Johanna aus eigener Anschauung bestätigen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Firma Hunderttausende von Notrationen produzierte, weil sie einen geheimen Deal mit den Tentakeln hatte, die wahnsinnig scharf auf chemisch konservierte Fertignahrung waren, war doch als relativ gering einzustufen.

Als sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, der ihr über die Schulter gucken würde, loggte sie sich in den Teil ihrer täglichen Arbeit ein, für den sie nur eine immaterielle Bezahlung durch Anerkennung all jener erhielt, die die von ihr bereitgestellten Ressourcen nutzten. Sie scrollte durch eine längere Liste von Statusmeldungen, Fortschrittsberichten, launigen Bemerkungen sowie tiefsinnigen Betrachtungen zum Untergang der Welt, bis sie auf eine Nachricht stieß, die von jemandem stammte, der in letzter Zeit sehr ruhig gewesen war.

»Slap, mein alter Freund«, murmelte Johanna vor sich hin und rief die Nachricht auf. Sie war nicht lang und offenbar in großer Eile geschrieben, aber bereits nach den ersten beiden Absätzen wurde Johanna klar, dass die dürren, sachlichen Worte eine größere Sprengkraft enthielten als alles, was sie jemals zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Ihre Augen weiteten sich unmerklich, als sie am Ende der Nachricht angekommen war.

Dann las sie sie ein zweites und ein drittes Mal.

Slap war niemand, der als unzuverlässig oder allzu gesprächig galt. 

Er war relativ jung, ja, aber das waren sie alle, oder zumindest die meisten. Er war begabt, ein Autodidakt wie so viele von ihnen, und er genoss ein gewisses Ansehen in der Community. Er tat, was er ankündigte, und wenn er half, half er richtig. Kein Großmaul. Zuletzt war bekannt geworden, dass er eingezogen worden war, auch ein Schicksal, mit dem er nicht alleine stand. Wie jeder gute Hacker hatte er Möglichkeiten gefunden, sich dennoch hin und wieder zu melden, das hier aber war … das hier war etwas Besonderes.

Johanna fand, dass sie Slap glauben musste.

Und sie befürchtete, dass diese brisante Nachricht im Wust aller anderen Meldungen unterzugehen drohte.

Zum Glück verfügte sie als eine der illegal operierenden Administratorinnen über die Möglichkeit, das zu verhindern. Alle wie sie, die Rechenkapazität für das Netzwerk zur Verfügung stellten, hatten die Befugnis, eine Art systemweiten Alarm auszulösen. Das war in der Vergangenheit nur ein oder zwei Mal vorgekommen, zumindest, soweit Johanna sich zurückerinnern konnte. Auslöser waren normalerweise Ermittlungen des Staates oder großer Konzerne, die den Machenschaften der Community gefährlich nahe auf den Pelz gerückt waren. Johanna selbst hatte diesen Alarm niemals auslösen müssen, aber auch sie besaß, genauso wie die drei oder vier Dutzend anderen Untergrundadmins, einen virtuellen »roten Knopf«, der eine Nachricht allerhöchster Priorität an alle Nutzer des Netzwerkes senden würde, eine Nachricht, die niemand ignorieren würde.

Stellte sich Slaps Meldung als Hoax heraus, wäre es aus mit Johannas Reputation. Niemand würde sie jemals wieder ernst nehmen, und die immaterielle Entlohnung durch den ihr erwiesenen professionellen Respekt würde fast unmittelbar versiegen.

Also zögerte sie noch einmal, wog ab, dachte nach.

Dann aber schalt sie sich eine Närrin.

In Kürze würde ihrer aller Leben enden, zumindest das der meisten, wenn sie Slaps Nachricht richtig verstanden hatte. Einige hatten eine Chance auf Rettung. Johanna machte sich keine Illusionen darüber, ob sie dazugehören würde. Aber die Frage, ob die Tentakel ihr großen Respekt entgegenbringen würden, nachdem sie ihre Schädeldecke geöffnet und einen Setzling durch die Hirnschale gerammt hatten, war nichts, was Johanna wirklich umtrieb.

Also tat sie, was zu tun war.

Sie schrieb einige wenige Zeilen. Es war nicht ihre Absicht, vom Inhalt abzulenken und sich selbst in den Vordergrund zu stellen. Sie schrieb einige Worte über Slap, vor allem für jene, die ihn nicht so gut kannten und daher mehr Misstrauen zeigen würden.

Dann drückte sie den roten Knopf und sah, wie die Nachricht als systemweiter Alarm verschickt wurde. Bei jedem, der online war, würde sie in diesem Moment, verbunden mit hektischen, roten Lichteffekten, auf dem Schirm erscheinen, verbunden mit der Bitte, sie überall zu verbreiten, wo es ging.

Johanna schrieb Slap eine Nachricht und erklärte ihm, was sie getan hatte. Sie bat ihn, die Community auf dem Laufenden zu halten, und wünschte ihm alles Gute.

Slap würde es schon schaffen, dessen war sie sich sicher.

Er war einer von diesen Typen, die es immer überlebten.
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Es war heiß.

Es war trocken.

Es war die Wüste.

Roby mochte die Wüste nicht.

Er stand auf der frisch gegossenen Stahlbetonmauer. Die Form der Befestigung war charakteristisch für einen Festungsbau: keine gerade, ebene Fläche, sondern
eine, die einen massiven Tentakelansturm zu brechen verstand. Dennoch war sich Roby sicher, dass die Rahels hier falsch kalkuliert hatten.

»Ich weiß nicht, wie das damals war, während der ersten Invasion«, wandte er sich an die Rahel, die ihn in zehn Meter Höhe auf den Mauerrundgang begleitet hatte. »Aber ich denke mal, dass sie diesmal viel stärker auf Artillerie und Bodenfahrzeuge setzen werden als vorher. So eine Mauer hilft da nur begrenzt.«

»Sie befinden sich im Irrtum, und das gleich doppelt«, erklärte die Soldatin in einem Tonfall, der sowohl belehrend wie auch leicht ungeduldig klang. Die Haut der Frau unter dem dünnen Kaki-Hemd war braun gebrannt, genauso wie die von Roby. Zwei Wochen hielt er sich bereits in diesem Gebiet auf, in dem die Sonne dermaßen unbarmherzig auf alle niederknallte, dass man ihrer Wirkung beim besten Willen nicht entrinnen konnte.

»Zum einen«, erklärte die Rahel, »haben die Tentakel auch während der ersten Invasion Artillerie eingesetzt. Der Kampf begann mit dem Abwurf kinetischer Geschosse auf wichtige Anlagen. Andererseits scheinen die Tentakel darauf zu achtzugeben, keine zu großen Zerstörungen anzurichten – wir wissen von den anderen Kolonialwelten, dass sie vorhandene Infrastruktur gerne nutzen und für ihre Zwecke transformieren.«

Roby machte eine winkende Handbewegung. »Geschenkt.«

»Zum Zweiten haben wir diese Anlage so bauen lassen, dass sie aus dem Orbit wenig auffällig wirkt. Die Energiesignaturen sind gering, wir haben den Großteil der Bewegungen unterirdisch gelegt, weit und breit findet sich keine Menschenseele – wir hoffen, dass zu Beginn der Invasion die Tentakel sich woanders verlustieren werden. Das wird sich natürlich rasch ändern.«

»Weil Ihre Flüchtlinge hierher kommen werden.«

»Das auch. Aber vor allem, weil jene kommen werden, für die wir die Festungsmauern eigentlich gebaut haben.«

»Wer ist das?«

»All jene, die wir nicht mitnehmen können und die ihrer Enttäuschung darüber sicher auf nachdrückliche Art Ausdruck verleihen werden.«

Roby starrte die Rahel an, dann wischte er sich über die spröden Lippen. Das hatte er noch gar nicht bedacht. Natürlich würde die Absetzbewegung der Rahelista – wie sie mittlerweile von jenen genannt wurden, die über ihre Existenz informiert waren, ein Begriff, der die Klonsoldatinnen wie auch die Anhänger der Verschwörerkirche mit umfasste – nicht unerkannt bleiben. Leute würden Fragen stellen. Sie würden diesen seltsam entschlossenen und nicht halb so verzweifelt wirkenden Menschen folgen. Sie würden hier ankommen und irgendwann merken, dass es kein Weiterkommen gab – sie hatten kein Ticket.

Sie würden bewaffnet sein. Die Tentakel im Rücken, die Fluchtmöglichkeit vor ihnen, eine hohe Mauer dazwischen.

»Sie wurden nicht nur geschaffen, um die Fluchtbewegung vor den Tentakeln zu schützen«, stellte Roby tonlos fest. »Sie sind auch dafür da, gegen jene Menschen zu kämpfen, die sich gewaltsam Zutritt verschaffen wollen.«

Die Soldatin nickte.

»Wir haben eine errechnete Fluchtkapazität von etwa 15 000 Personen. Diese sind alle registriert oder werden gerade registriert. Für mehr gibt es schlicht keinen Platz.«

»Wo gibt es diesen Platz überhaupt?«

Wie immer ignorierte die Rahel diese Frage.

»Für mehr gibt es keinen Platz«, wiederholte sie bekräftigend. »Die anderen müssen hierbleiben. Wenn Sie unsere Anlage stürmen würden, könnten auch die Registrierten nicht fliehen. Niemandem wäre gedient. Wir müssen dafür sorgen, dass dieser Fall nicht eintritt.«

»Sie würden also auf verzweifelte Flüchtlinge schießen?«

»Aber ja. Ein sauberer Tod durch unsere Waffen ist dem grausamen Schicksal, das ihnen durch die Tentakel bevorsteht, in jedem Falle vorzuziehen.«

Roby versuchte, sich sein Entsetzen über so viel Kaltblütigkeit nicht anmerken zu lassen. Der Logik dahinter konnte auch er sich nicht entziehen, das war klar, aber die Vorstellung alleine ließ ihn mitten in der Gluthitze der Mojave-Wüste ganz kalt werden. Er fragte sich dann aber zwei Dinge: zum einen, ob man ihm einen der 15 000 Plätze anbieten würde, und zum anderen, wenn er eine solche Zusicherung erhielt, ob er die Logik in Rahels Worten besser ertragen konnte – weil es ab dann um seine eigene Haut gehen würde.

»Und bei Ihrer Aufzählung haben Sie vergessen, dass auch während der ersten Invasion die Tentakel über Angriffsfahrzeuge verfügten«, fügte die Rahel noch hinzu. »Jeder einzelne Tentakel ist ein Angriffsfahrzeug.«

Roby runzelte die Stirn und nickte. So konnte man es natürlich auch betrachten.

Er hatte ein wenig die Lust an dieser Konversation verloren. Es war ja nicht so, dass die Rahels ihm irgendwelche Antworten schuldig blieben. Sie waren meist sogar um einiges redseliger als die grundsätzlich vorsichtigeren Vertreter ihrer seltsamen Kirche.

Es war nur so, dass ihm ihre Antworten auf die Nerven fielen, diese nonchalante Art, auch richtig gemeine Wahrheiten auszusprechen, diese Selbstverständlichkeit im Umgang mit dem Untergang. Das war es, was sie in Robys Augen so unmenschlich machte. Seine Gespräche waren daher immer kurz und auf den Punkt. Diskussionen führten zu nichts außer zu Frustrationen bei ihm selbst. Manchmal war es ihm, als würden die Klone eine perfide, stille Freude dabei empfinden, ihn dermaßen permanent vor den Kopf zu stoßen.

Vor allem, da er wusste, dass das eigentliche Problem ja bei ihm lag. Er war derjenige, der sich noch Illusionen hingab. Und das, wo er sich in all den vergangenen Monaten für so einen harten, zynischen Hund gehalten hatte. Es war richtiggehend peinlich.

In den letzten zwei Wochen war viel geschehen. Aus der ganzen Welt waren Klonsoldatinnen aufgetaucht und hatten begonnen, die alte Militärbasis wieder herzustellen, misstrauisch beäugt von Roby und Navrova. Capitaine Lefevre kommandierte sie immer noch, musste aber immer wieder persönlich beim Oberkommando vorsprechen und die Lage erörtern. Das zeigte, wie nervös die Militärführung war. Da sich die Rahels aber ansonsten absolut gesittet verhielten, niemandem zur Last fielen und auch nur in Selbstverteidigung die Hand hoben – es hatte einige Vorfälle gegeben, die auf das persönliche Versagen der Akteure zurückzuführen waren, nicht auf einen generellen Befehl –, gab es keinen Grund, ihnen in die Parade zu fahren. Das wäre sicher anders gewesen, wenn sich die militärische Gesamtlage nicht so katastrophal entwickelt hätte. Der Mars war seit einer Woche das Ziel einer breitflächigen Tentakelinvasion. Man bekam sporadisch Berichte über schwere Gefechte, und es gab, wie gewöhnlich, zwei Versionen der Wahrheit. Die Propaganda sprach von harten Kämpfen, ebenso aber auch von tapferem Widerstand, einer Verlangsamung des Vormarsches der Aliens und von zurückeroberten Stellungen. Die Gerüchteküche innerhalb der Streitkräfte sprach von Massakern an Menschen wie an Tentakeln, mit dem Vorteil des unermesslichen Nachschubs auf Seiten der Aliens. Irgendwann würde nur noch eine Seite durch den Blutsee waten können, und das waren ganz offensichtlich nicht die Streitkräfte der Sphäre.

Was das Oberkommando außerdem beschäftigte, war, die eigene Bevölkerung unter Kontrolle zu halten. Roby grinste bei dem Gedanken. Die Nachricht seines alten Kumpels Slap, den er sich wirklich wiederzusehen wünschte, hatte auf der ganzen Erde für großes Aufsehen gesorgt. Obgleich der Jupiter verloren war, die Gesandten der sogenannten Allianz waren mittlerweile auf ganz Terra bekannt wie bunte Hunde. Und was sie anzubieten hatten, war nicht besser als das, was die Rahels vorhatten: Eine winzig kleine Elite sollte die Chance zur Flucht bekommen. Ob das tatsächlich möglich war, darüber gab es widerstreitende Gerüchte, und für Roby war diese Aussicht mindestens genauso abenteuerlich, wie das, was die Rahels vorhatten.

Die Mehrheit der Bevölkerung sah das natürlich anders. War die Lage verzweifelt, suchte man nach dem Messias. Und was passte da besser als mächtige, wohlwollende Außerirdische, die die Hand zur Freundschaft ausstreckten?

Eine wunderbare Situation für die Klone und ihre Mitverschwörer. Die öffentliche Diskussion über die Allianz hatte die seltsamen Machenschaften der Kirche völlig überdeckt. Vieles, was sie seitdem angestellt hatten, war unter der Wahrnehmungsschwelle der Weltöffentlichkeit verblieben. Es bestand Hoffnung, dass das zynische Endzeitszenario, dass die Soldatin ihm gerade eröffnet hatte, sich noch nicht allzu bald vor diesen Mauern abspielen würde. Dass es ganz und gar nicht eintrat, daran wagte auch Roby nicht mehr zu glauben.

Er spürte die Hand der Rahel auf seiner Schulter. Er hatte gar nicht gemerkt, wie lange er gedankenverloren geschwiegen hatte.

»Eine Meldung«, sagte sie leise und mit tiefem Ernst. Roby sah sie an und fühlte sich unmittelbar alarmiert. Dies war das erste Mal in den vergangenen zwei Wochen, dass ihn eine der Klonsoldatinnen berührt hatte. Dies verlieh der Geste eine … Bedeutung.

Sie sagte ihm nicht, worum es ging. Sie hielt ihren eigenen Kommunikator in der Hand, aber erst jetzt bemerkte Roby das Vibrieren seines Militärgeräts im Gürtel. Er zog es hervor und sah, was er die ganze Zeit erwartet hatte, aber nie hatte sehen wollen.

Es war ein rotes Symbol, nichts weiter.

Jeder Soldat der Sphäre kannte dieses Symbol. Es war das Erste, was sie in der theoretischen Ausbildung lernten.

Wenn dieses Symbol auf den Schirmen auftauchte, war es soweit.

Die Invasion der Tentakel auf der Erde hatte begonnen.

Unwillkürlich blickte Roby in den blauen Himmel, erwartete die Kondensstreifen landender Tentakelschiffe. Doch es blieb alles so friedlich, wie es die ganze Zeit gewesen war.

Roby tippte mit dem Zeigefinger auf das Symbol. Die Nachrichten des militärischen Geheimdienstes erschienen auf dem Display und rollten herunter. New York. Berlin. Paris Nouveau. Tokyo. Beijing. Moskau. Die Liste der großen Metropolen wurde länger und länger. Neben jeder Nennung unterschiedliche Symbole. Eines für taktische kinetische Angriffe, meist kleinere Meteoriten, die aus dem Orbit abgeworfen wurden. Diese waren selten. Die Sphärenflotte kannte die Abwurfschiffe und versuchte sie prioritär davon abzuhalten, in den Orbit einzudringen. Auch die automatischen Wachsatelliten waren auf die kinetischen Angriffe programmiert und es gelang oft, herantrudelnde Geschosse in kleinere Stücke zu zerblasen, die daraufhin ohne Probleme in der Atmosphäre verglühten. Manche kamen durch. Wenige, aber immer noch zu viele.

Ein anderes Symbol sprach von Landungen, und dann von solchen in verschiedenen Abstufungen, aufgeteilt in fünf Kategorien. Kategorie 5 war die schwächste mit nur leichter Feindberührung. Kategorie 1 stellte die Bildung eines Brückenkopfes dar, der bewusst als zukünftige Basis weiterer Landeoperationen dienen würde. Fast alle Meldungen waren in die Kategorien 1 und 2 einzuordnen. Und selbst aus kleinen Städten und ländlichen Gebieten kamen Meldungen der Klassen 4 und 5. Überall gingen die Tentakel nieder, auf breiter Fläche. Die Flotte hielt viele Landungsschiffe auf. Dass es den Aliens trotzdem gelang, so eine Menge an Soldaten herunterzubringen, sagte einiges über ihre Überlegenheit aus.

Wieder warf Roby einen unwillkürlichen Blick in den Himmel.

Da tat sich gar nichts.

»Wir sind weit weg von jeder Siedlung. Die Tentakel bevorzugen besiedeltes Gebiet. Jeder Sporentreffer ein Wirt für den Nachwuchs an einfachen Kriegern. Und sie wissen, dass wir in besiedelten Gegenden keine breitflächigen Bombardements auslösen.«

Roby bemerkte, dass sie »wir« gesagt hatte. 

Immerhin, das war doch schon mal ein Anfang.

»Ich bin sehr zuversichtlich, dass die Militärführung auch den Einsatz von Nuklearwaffen anordnen wird, wenn die Lage allzu bedrohlich wird«, kommentierte Roby.

Die Rahel sah ihn an, ehe sie zögerlich nickte. »Ja. Bis dahin sind wir hoffentlich fort.«

Roby zögerte einen Moment, dann räusperte er sich. »Wir – bedeutet das, dass alle Klonsoldatinnen auch die Erde verlassen werden?«

»Nein.«

»Warum nicht? Das erscheint mir unangemessen grausam.«

»Die Grausamkeit wurde vor langer Zeit begangen.«

»Was ist damit gemeint?«

»Als Rahel Tooma den Bauplan für uns Klone genehmigte, hat sie dafür gesorgt, dass unsere Lebenserwartung begrenzt ist – auf etwa zwei Jahre.«

Roby schwieg.

»Würden wir mitfliegen«, fuhr die Soldatin fort, »wäre dies reine Verschwendung.«

Roby sah sie an und suchte nach Emotionen in ihrem Gesicht, so etwas wie Wut, Ärger, Enttäuschung, Bitterkeit – irgendetwas. Er wusste, dass die Rahels Empfindungen hatten. Er forschte genau, intensiv, nach jedem Anzeichen.

Er fand nichts. Ein wenig ruhige Entschlossenheit, wenn er das überhaupt richtig interpretierte. Aber keine Aufregung über eine Tatsache, die die Klone ohnehin nicht ändern konnten.

Er schwieg. Er wusste nicht, was die Original-Rahel dazu bewogen hatte, diese Entscheidung zu treffen. Vielleicht war es nur das Bemühen, ein Werkzeug zu schaffen, um so vielen »normalen« Menschen wie möglich die Flucht zu ermöglichen. Aber wer war »normal«? Und warum maßte sich diese Frau aus der Vergangenheit an, darüber zu urteilen?

»Wir sind eine Waffe, Sergent«, murmelte die Rahel. »Wir sind einfach nur eine Waffe.«

»Kann man nichts dagegen tun?«

Die Soldatin schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich ab und ging.

Roby wartete, bis sie außer Sichtweite war, dann holte er einen anderen Kommunikator aus seiner Tasche, das Gerät, das ihn mit Bella verband. Sie hatten in den vergangenen Tagen immer mal wieder kurze Nachrichten ausgetauscht, nicht mehr als bloße gegenseitige Versicherungen, noch am Leben zu sein. 

Das war nicht viel, aber es hatte jedes Mal etwas sehr Beruhigendes für Roby gehabt.

Auf dem Bildschirm erblickte er eine Textnachricht. Bella teilte ihm mit, dass sie mit einem Kirchenbus auf dem Weg in die Mojave-Wüste war. Ihr Name stand auf der Liste. Sie hatte ihr Ticket schon.

Roby gestattete sich ein Lächeln. Unter einem Ausflug mit dem Kirchenbus verstand man normalerweise eine nette Fahrt mit dem Seniorenkreis zu einem Kaffeekränzchen. Der Kirchenbus Bellas war ein ausrangierter Militärtransporter, verstärkt mit aufgeschweißten Stahlplatten und einem Geschütz auf dem Dach, gesteuert vom Beifahrer. Statt Fenstern gab es Schießscharten. Die Passagiere würden alle bis an die Szene mit Exemplaren aus Bellas Kollektion bewaffnet sein.

Dennoch. Es konnte so viel passieren, bis sie es hierher geschafft hatte. Es stand ihr eine mehrtägige Fahrt bevor, und auf dieser warteten unkalkulierbare Gefahren.

Roby starrte wieder in den makellos blauen Himmel. Das da hinten, war das nicht der Kondensstreifen eines landenden Schiffes? Und dort noch einer? Und da, ein Aufleuchten in der Atmosphäre, als ob etwas Großes explodiert sei?

Eine Waffe, hatte sie gesagt.

Roby fühlte, wie ihn Angst beschlich.

Hoffentlich eine gute Waffe. Hoffentlich.
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Mirinda betrachtete die taktische Darstellung. Die Schiffsführung der Jonathan Haark hatte ihnen bisher keinen offiziellen Zugang eröffnet und nur eine sehr abgespeckte Situationsdarstellung zugelassen. Das war den Allianzvertretern natürlich einerlei. Die Ortungsgeräte der Kapsel waren denen des irdischen Schlachtschiffes mehr als nur ebenbürtig, und es war außerdem überhaupt kein Problem, jeden Datenfeed aus dem Zentralcomputer zu kopieren, ohne dass die bemerkenswert trotteligen KIs der Menschen das merkten. Kurzum, die Allianzdiplomaten waren absolut im Bilde über das, was sich im Sonnensystem abspielte, und Mirinda, normalerweise kein Opfer allzu starker Emotionen – das war in ihrem Design nicht vorgesehen –, konnte sich dem allgemeinen Eindruck der Verzweiflung nicht entziehen.

Die Jonathan Haark hatte den Jupiterraum mit voller Beschleunigung verlassen und Kurs auf die Erde genommen, als die Station gefallen war. Das Schlachtschiff war der Stolz der terranischen Flotte, und auch Sobhex zeigte sich über die Fähigkeit der Menschen, große Vernichtungsmaschinen zu bauen, durchaus beeindruckt. Die mächtigen Antriebe des Schiffes schleuderten die gigantische Masse in Richtung des Heimatplaneten. Dennoch würde es noch weitere Wochen dauern, bis man im hart umkämpften Orbit der Erde ankommen würde und sich an der Abwehrschlacht beteiligen konnte. Die Tentakel hatten diesmal einfach viel zu viele Schiffe aufgeboten, und die vollautomatischen Produktionsanlagen auf den äußeren Planeten waren unermüdlich damit beschäftigt, Kleinkampfschiffe bis hin zu Hüllen mittlerer Baureihe zu produzieren und sofort in den Dienst zu stellen. Die Terraner obsiegten in den Feldern Einfallsreichtum, taktischer Finesse und in der Überlegenheit einiger ihrer Waffenentwicklungen, die Tentakel machten all dies durch die schiere Masse und absolute Rücksichtslosigkeit wieder wett.

Ein ungleiches Kräftemessen. Mirinda standen natürlich die Erfahrungsdaten aller bisherigen dokumentierten Tentakelüberfälle in der bekannten Galaxis zur Verfügung. Die zweite Invasion war in 99 % der Fälle der Todesstoß auch für eine sehr kämpferische Zivilisation. Die wenigen, die es bis zur dritten schafften, hatten dies durch einen bemerkenswerten technologischen Vorsprung erreicht, der den Untergang aber nur hatte herausschieben können. Es gab keinen dokumentierten Fall einer vierten Invasion, wenngleich alle Allianzforscher einräumten, dass sie auch nicht alle potenziellen Opfer der Tentakel kannten. Das Tentakelreich dehnte sich seit Jahrtausenden in alle Richtungen aus, nur mit relativistischer Geschwindigkeit zwar, aber mit grausamer und berechenbarer Beständigkeit. Es umfasste bereits über 800 Sternsysteme und würde sich weitere einverleiben, immer und immer weiter, und keine Ruhe geben, bis …

Nein. Kein bis. Sie würden niemals Ruhe geben. Im Notfall würden sie die heimatliche Milchstraße verlassen und auch Andromeda oder einen der vorgelagerten Kugelsternhaufen in ihre Pläne einbeziehen.

Soweit man überhaupt von »Plänen« reden konnte.

Mirinda betrachtete Sobhex 4, der sich auf seinem Platz zurechtrückte. In wenigen Augenblicken würde der Kommandant der Haark zu einer weiteren, fruchtlosen Besprechung eintreffen, eine Mischung aus gegenseitigem Aushorchen und diplomatischem Tanz. Ein Schnellschiff der Militärführung schoss dem Behemoth entgegen, an Bord zwei Generäle der Staatsführung, die ganz offiziell und richtig mit der Allianz sprechen sollten. Die Sphäre befand sich in heller Aufregung, seit die Botschaft des toten Slap die Sphäre erschüttert hatte. Mirinda war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob die Weiterleitung von Slaps Nachricht ein unverzeihlicher Fehler oder ein Glücksfall gewesen war. Jedenfalls trieb es die Terraner zur Eile an.

Eile war in der Tat geboten.

Mirinda strich unter ihrem weit geschnittenen Gewand sich mit der Hand unbewusst über die zarte, samtweiche Haut der tentakelbewehrten Rosette zwischen ihren Brüsten. Die dahinter liegenden Muskelringe in ihrem Brustkorb zogen sich erwartungsvoll zusammen und sie entsann sich, wie sie mit diesem Proteinaufnahmeorgan den Penis des toten Slap an- und ausgesaugt hatte, eine angenehme Erinnerung, wenn sie es recht betrachtete. Sie vermisste ihn, soweit sie dazu als Avatar in der Lage war.

Die Tür öffnete sich und Mirinda richtete ihre Aufmerksamkeit auf die drei Menschen, die den Raum betraten.

Da war Capitaine Geraldine Legard, die Kommandantin der Haark, die sie bereits mehrfach getroffen hatten. Die beiden anderen Menschen, beides Männer, waren ebenfalls bekannt: Sie hießen Jonas Patrinsky und Arthur Metz und gehörten zum taktischen Planungsstab der Schlachtschiffgruppe, die normalerweise von der Haark angeführt wurde. Derzeit bestand diese nur noch aus ein paar kleineren Begleiteinheiten, also hatten diese beiden Offiziere aller Wahrscheinlichkeit nach nicht allzu viel zu tun.

»Botschafter!«, begrüßte Legard Sobhex 4 und deutete eine Verbeugung an. Sie hatte zum Glück bereits früh begriffen, dass die Allianzvertreter keinen Wert auf allzu viele Förmlichkeiten legten. Diese Haltung kam der Kommandantin sehr gelegen, schien es Mirinda.

Dass sie selbst nur mit einem Blick bedacht wurde, störte sie nicht. Mirinda hatte schnell gemerkt, dass sie auf sehr unterschiedliche Art wahrgenommen wurde. Für die männlichen Besatzungsmitglieder war sie genau das, was sie auch für Slap gewesen war: ein exotisches Sexobjekt, das durch seine Unerreichbarkeit – wer würde eine offizielle Botschafterin anbaggern wollen? – noch umso begehrenswerter wurde. Für andere, vor allem die Frauen, war sie nur eine Sexpuppe, die reden und sich bewegen konnte, und das war spätestens so, seitdem man sie über ihren Charakter als künstlich geschaffenen Avatar informiert hatte. Es war faszinierend, fand Mirinda: Obgleich die Menschen sowohl über Künstliche Intelligenzen wie auch eine durchaus ausgefeilte Klontechnologie verfügten, schafften sie es nicht, anderen als natürlich geborenen Bewusstseinen durchweg den gleichen Wert zuzubilligen wie sich selbst. Sicher, es gab offenbar gesetzliche Regelungen, die den Status der KIs wie auch der Klone über den reiner Gegenstände erhoben. Doch hatte Mirinda nicht den Eindruck, dass man hier von einer echten Gleichwertigkeit ausgehen konnte. Die Frauen, und Kommandantin Legard an erster Stelle, sahen in Mirinda eine Ablenkung der männlichen Kollegen, einen Trick der Allianz zur Beeinflussung der Verhandlungen und damit nicht mehr als ein perfides Instrument zur Manipulation – und das auch noch auf eine Art und Weise, die nur allzu offensichtlich primitivste Triebe ansprach.

Kurz und gut, Legard ignorierte sie, wo sie nur konnte. Mirinda nahm es ihr nicht übel. Sie kannte ihren Wert. Innerhalb der Allianz war sie mit ihrer Erschaffung als autonome, mit Intelligenz beseelte Handlungseinheit automatisch auf den gleichen Status vorgerückt, den jedes andere Intelligenzwesen auch hatte. Sie war natürlich anders. Sie hatte eine andere Geschichte. Sie hatte auch eine andere Funktion zu erfüllen, zumindest, solange Slap noch am Leben gewesen war (aber das konnte sich wiederholen). Aber das galt letztendlich für jedes Lebewesen: eigene Geschichte, eigene Funktion, eigener Weg. Das allein konnte im Grunde keine Ursache dafür sein, sie für weniger zu halten, als sie war.

Das hinderte Capitaine Legard nicht daran, es trotzdem zu tun.

Generell, so fand Mirinda, waren diese Treffen ohnehin sinnlos. Es wurde zu viel geredet, das meiste davon bestand aus Leerformeln und Wiederholungen. Es war ermüdend oder wäre es zumindest, wenn Mirinda Erschöpfungszustände kennen würde. Ihr Körper war darauf nicht ausgelegt. Dennoch: Solche Treffen war meist nichts als lästiger Lärm.

»Verehrter Botschafter, wir nähern uns weiterhin mit hoher Geschwindigkeit der Erde. Bevor die offiziellen Vertreter der Regierung eintreffen, sind wir jedoch angehalten, bereits einige Fragen zu klären. Eine davon liegt uns besonders auf dem Herzen«, begann Legard.

»Ich bin gerne bereit zu kooperieren«, erklärte Sobhex. »Was wollen Sie wissen?«

»Sie haben uns von der Allianz erzählt und von Ihrem Angebot der … Evakuierung. Das sorgt derzeit für eine gewisse Aufregung in der Bevölkerung.« Legard warf Mirinda einen Blick zu, der beredt darüber Auskunft gab, was sie von ihrer Hilfestellung für die Verbreitung von Slaps Nachricht hielt. Eine dumme Sexpuppe, die auch noch an einem Verrat beteiligt war. Eine einmalige Kombination. Genossen Tentakeltitten wirklich diplomatische Immunität?

»Die ganze Aufregung ist natürlich umsonst, wenn Sie Ihr Versprechen nicht halten können. Die Tentakel haben den Jupiterraum erobert. Das Weltentor, von dem wir hier sprechen, wurde nach allem, was wir wissen, vollständig vernichtet. Wir sind ja für jede Hilfe dankbar, aber wir haben den Eindruck, dass Sie uns gar nicht mehr helfen können, selbst wenn wir das Angebot annehmen sollten. Ist das so?«

Legard sah Sobhex an. 

Der blieb ihr nicht lange die Antwort schuldig. »Der Angriff auf den Gasriesen hat die Situation in der Tat verkompliziert. Sollte sich Ihre Regierung aber dazu entschließen, unser Angebot anzunehmen, gibt es durchaus einen Weg, den benannten Vorgang in die Tat umzusetzen, wenn wir miteinander kooperieren.«

Legard beugte sich nach vorne. »Wie?«

»Ich möchte Sie nicht mit langweiligen technischen Erklärungen belasten. Das mache ich schon aus Selbstschutz nicht, denn ich bin kein Experte für diese Dinge. Technische und wissenschaftliche Hinweise kann Ihnen die KI unseres Fahrzeugs geben, wenn es Sie interessieren sollte.«

Mirinda sah begehrliches Funkeln in den Augen der Menschen. Das war albern. Die Flüchtlinge würden, sobald sie das Allianz-System erreicht hatten, selbstverständlich vollen Zugang zu allen technologischen Errungenschaften erhalten. Der Rest der Menschheit würde damit nichts mehr anfangen können.

»Ich darf es daher so zusammenfassen«, fuhr Sobhex fort. »Die Kapsel, mit der wir gekommen sind, ist in der Lage, ein neues Tor zu zünden. Die Zerstörung des bestehenden Tores ist also nicht notwendigerweise ein zentrales Hindernis. Derlei passierte bereits in der Vergangenheit. Die Tentakel kennen uns gut. Sie reagieren immer allergisch auf unsere Anwesenheit. Wir gehen dieses Risiko daher mit jedem neuen Kontakt ein.«

»Uns steht letztlich nur noch die Erde zur Verfügung«, erklärte Legard. »Der Mars wird wohl in Kürze fallen. Sie müssen das Tor auf der Erde zünden.«

Sobhex stieß so etwas wie einen Seufzer aus.

»Ich muss Sie leider enttäuschen. Ein Tor auf der Erde zu zünden, wäre sehr gefährlich und nur schwer realisierbar. Die Tore emittieren eine massive Strahlung, die in kürzester Zeit das Leben auf dem Planeten ausrotten würde. Und ehe Sie fragen: Nein, die Tentakel ficht das nicht an. Die sind immun. Natürlich würde eine völlig entvölkerte Erde ihre Expansion in diesem Sektor der Galaxis verzögern, vor allem, was die Aufzucht der komplexeren Tentakelarten anbetrifft, aber letztlich auch nicht für sehr lange. Ich glaube auch nicht, dass die Regierung bereit sein wird, den fast vollständigen Suizid der Menschheit anzuordnen, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Legard, doch ihrem Tonfall fehlte die absolute Gewissheit. Mirinda registrierte dies sorgfältig. Der irdischen Regierung schienen selbst ihre hochrangigen Dienerinnen – wie etwa die Kommandantin eines ihrer kampfstärksten Schiffe – einiges zuzutrauen, und offenbar nicht nur Gutes.

»Ein Gasplanet wie jene in Ihrem äußeren Sonnensystem wäre am besten geeignet. Natürlich könnte die Allianz durch eine spezielle Technologie, die den von Ihnen einstmals genutzten Einstein-Rosen-Brücken sehr ähnelt, selbst wieder ein Tor aktivieren. Aber Standardprozedur ist, dass dies nicht geschieht, wenn bereits ein Botschafter hindurchgeschickt und das Tor anschließend zerstört würde.«

»Die Tentakel könnten ein Tor für den Transfer in Ihr System nutzen?«

»Nein, sie würden diese Reise ebenso wenig überleben wie Überlichtflüge. Aber sie könnten Bomben oder andere Maschinen hindurchschicken, die uns erheblich schaden würden. Das möchten wir gerne vermeiden. Wie dem auch sei: Gewisse atmosphärische Zusammensetzungen hemmen die von mir beschriebene Strahlung. Wenn man dann noch in einem gut isolierten Fahrzeug – wie etwa der von Ihnen konstruierten Kapsel – die Reise antritt, sind die Passagiere sicher.«

»Wir beherrschen das äußere Sonnensystem aber nicht mehr.«

»Hier kommt die Kooperation ins Spiel, von der ich eben sprach«, erwiderte Sobhex. »Wir können die Auswahl der zu Evakuierenden vornehmen, das genetische Material sammeln, dann müssen wir alle in einem Vorstoß zum Jupiter oder den zweiten Gasriesen vordringen, das Tor zünden und die Transportkapseln aus unserem System anfordern, den Transfer decken und die Flucht durchführen. Es ist ein sehr riskantes Unterfangen, aber es ist nicht aussichtslos und kann den Fortbestand des Volkes der Menschen gewährleisten.«

»Ein Himmelfahrtskommando!«, entfuhr es einem der männlichen Offiziere.

»Ihr gesamtes System befindet sich derzeit auf einem kollektiven Himmelfahrtskommando«, erklärte Mirinda. 

Legard schaute sie an, als ob sie nicht erwartet hätte, dass der Avatar einen Beitrag zur Diskussion leisten könnte. 

Mirinda blieb gelassen. 

»Die Frage ist doch: Ist es besser, einen sinnlosen Kampf um die Erde zu führen, der die Existenz der Menschen bestenfalls um Wochen hinauszögert, oder einen letztlich sinnvollen Vorstoß zu wagen, der die Erhaltung der Spezies zur Folge haben kann? Diejenigen, die kämpfen, sind in jedem Falle dem Tode geweiht. Wofür sie aber sterben, da gibt es eine Wahl.«

Sobhex nahm den Faden auf, ehe die Kommandantin die Gelegenheit hatte, auf Mirindas Äußerung zu reagieren.

»Ich kenne das Ethos der Menschen nicht zur Genüge«, erklärte er. »Das müssen Sie selbst einschätzen, Capitaine Legard.«

Diese sah ihn an, presste die Lippen aufeinander und nickte dann bedächtig. »Das entscheidet vor allem erst einmal die Regierung. Es dürfte letztlich davon abhängen …«

»… wer für die Evakuierung ausgesucht wird und ob die Flotte bereit ist, für deren Rettung ihr Leben hinzugeben«, vervollständigte Mirinda den Satz. Die Menschen nickten alle, fast automatisch. Sie hatte offenbar die Gedanken der Offiziere in Worte gefasst. Legard sah sie seltsam an, dann atmete sie tief ein.

»Botschafter, ich danke Ihnen für diese Einsichten. Ich werde mit meiner Regierung in Kontakt treten und diese Angelegenheit vortragen. Sobald die offiziellen Vertreter hier sind, da bin ich mir sicher, wird man konkretere Schritte vereinbaren und … die wichtigen Entscheidungen treffen können. Ich danke Ihnen auch die Bereitschaft, unser aller Risiko des Scheiterns mit uns zu tragen.«

»Das ist meine Aufgabe.«

»Da wäre noch eine weitere Sache.«

»Bitte, Capitaine.«

»Ungeachtet dieser Pläne befinden wir uns im Krieg, und obgleich Sie keine Hoffnung haben, will ich die meine noch nicht ganz aufgeben – und das gilt auch für die Militärführung.«

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Die Tatsache, dass Sie die Tentakel so gut kennen und Ihre KI ganz sicher über umfassende Informationen über unseren gemeinsamen Feind verfügt, könnte den Sieg der Invasoren zumindest herauszögern. Wir sind daher hier sehr an einem schnellen und intensiven Austausch interessiert. Die beiden Herren hier haben eine lange Liste mit Fragen zu unterschiedlichen Themenfeldern erarbeitet. Wenn es Ihnen recht wäre …«

Sobhex machte eine zustimmende Geste, die die Menschen wahrscheinlich nicht verstanden. »Ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung. Wir kennen die Tentakel in der Tat sehr gut. Nicht, dass uns dieses Wissen immer allzu viel nützt. Es zögert die Sache manchmal etwas heraus. Die Tentakel wurden erschaffen, um zu siegen, und sie sind erwiesenermaßen sehr gut darin.«

Legard blinzelte.

»Sie wurden … erschaffen?«

»Die Tentakel sind Kunstwesen. Glauben Sie, dass eine so einseitig auf Expansion und Vernichtung ausgerichtete Spezies sich auf natürliche Weise entwickelt hätte? Sie wurden erschaffen. Es sind … Produkte.«

»Die offenbar außer Kontrolle geraten sind.«

»In der Tat.«

Legard runzelte die Stirn.

»Wer hat so etwas furchtbar Dummes und Verhängnisvolles getan?«

Sobhex zögerte nur einen Sekundenbruchteil mit der Antwort.

»Nun, das waren natürlich wir. Die ersten Völker der Allianz. Deswegen kennen wir sie ja auch so gut. Die Tentakel sind unsere Geschöpfe.«

Mirinda genoss die nunmehr eintretende Stille.
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